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Höllen-Gladiatoren

Sie kamen im Morgengrauen. Eine schwefelgelbe Wolke sank vom Himmel herab und rollte wie eine breite Walze über das kurzgeschnittene Gras eines Fußballplatzes.

Als die Wolke den Mittelpunkt des Spielfeldes erreichte, hielt sie an. Noch war nicht zu erkennen, was sich in ihr befand, aber allmählich wurden die Schwaden dünner, und die Silhouetten von drei großen, kräftigen Männern wurden sichtbar.

Ein kurzer Windstoß schälte die reglosen Gestalten aus dem Geisternebel.

Die Höllen-Gladiatoren waren da!


Lance Selby, Professor für Parapsychologie, Freund und Nachbar von Tony Ballard, ein großer Mann mit gutmütigen Augen und der Andeutung von Tränensäcken darunter, stand unter der Dusche.

Es ging ihm wieder gut. Wieder deshalb, weil er in der vergangenen Nacht ziemlich groggy nach Hause gekommen war, nachdem er in Morron Kulls magische Falle geraten war.

Mittlerweile hatte er sich von der kräfteraubenden Pein erholt. Dazu hatte auch ein Trank beigetragen, den Tony Ballards Freundin Vicky Bonney nach seinen Angaben gebraut hatte.

Ein stärkender Hexentrank war es gewesen, dessen Rezept von der weißen Hexe Oda stammte, deren Geist Lance Selby in sich trug und deren Wissen und Kraft ihm jederzeit zur Verfügung standen.

Vicky war bei ihm geblieben, und auch Boram, der Nessel-Vampir. Sobald Lance eingeschlafen war, hatte sich Vicky im Gästezimmer hingelegt, um sofort zur Verfügung zu stehen, wenn Lance etwas brauchte.

Boram hatte in Lances Schlafzimmer Posten bezogen, um über seinen Schlaf zu wachen und dafür zu sorgen, daß er nicht gestört wurde.

Das erste, was Lance Selby wahrnahm, als er die Augen aufschlug, war dann auch der weiße Vampir gewesen, diese unbegreifliche Dampfgestalt.

Während Lance duschte, hantierte Vicky mit dem Geschirr in der Küche. Die blonde Schriftstellerin bereitete ein typisch englisches Frühstück mit allem Drum und Dran, das sie mit Lance einnehmen wollte. Anschließend würde sie nach Hause gehen, und sie hoffte, daß nun auch Tony bald heimkam. Er hatte zur Zeit einen Fall am Hals, der ihn ziemlich forderte.

Toorsom, Satans Sprengmeister, war mit dem jungen Dämon Morron Kull nach London gekommen, und Tony machte Jagd auf die beiden.

Lance Selby zog sich an und kam die Treppe herunter.

Grinsend zog er die Luft ein. »Mmmh!« machte er verzückt.

»So herrlich hat es in diesem Haus schon lange nicht mehr gerochen. Als Junggeselle muß man Abstriche machen. Ich lebe zumeist von Instant Coffee und Zwieback.«

»Dann wird es wohl Zeit, daß du dir eine Freundin zulegst«, sagte Vicky lächelnd.

»Das würde Oda nicht gefallen«, erwiderte Lance. »Das ist mein Problem. Sie will nicht, daß ich mich noch einmal verliebe.«

»Dann soll sie doch für dich kochen.«

»In diesem Fall würde ich es ja wieder selbst tun müssen«, seufzte Lance, »und dazu habe ich nun wirklich weder Lust noch Talent. Ich kann kochen, was ich will, am Ende schmeckt es immer abscheulich. Es ist eine wahre Wohltat, dich im Haus zu haben. Dich akzeptiert Oda.«

»Das freut mich.«

»Ich hätte dich öfter mal bitten sollen herüberzukommen. Die Chance ist ja nun vertan; ihr zieht demnächst nach Knightsbridge in dieses Vampirhaus.«

»Es ist Tonys Wunsch. Du mußt uns so oft wie möglich besuchen.«

»Ich werde mehr Zeit bei euch als zu Hause verbringen«, sagte Lance grinsend. »So lange, bis ihr genug von mir habt und mich händeringend bittet, mal einen Tag für euch allein haben zu dürfen.«

Vicky stand am Herd und schippte die Spiegeleier aus der Pfanne auf die Teller. »Setz dich!« sagte sie. »Das Frühstück des Jahres kommt auf dich zu.«

Mit Lance schien irgend etwas passiert zu sein. Vicky hatte ihn noch nie so fassungslos erlebt. Mit schockgeweiteten Augen starrte er plötzlich an ihr vorbei.

»Das gibt es doch nicht!« stammelte er völlig außer Fassung. »Das kann nicht sein.«

»Was ist?« fragte Vicky beunruhigt. Sie befürchtete irgendwelche Nachwirkungen von Morron Kulls Magie. »Was hast du denn, Lance?«

»Das Haus! Euer Haus! Es ist… weg!«

Vicky entspannte sich und lächelte. Ach so, Lance wollte sie bloß auf den Arm nehmen. Das Haus nicht mehr da… Quatsch.

Sie war zu sehr beschäftigt gewesen, deshalb hatte sie noch nicht aus dem Fenster gesehen.

Wozu auch? Die Aussicht war ihr bekannt.

Sie wußte nicht, was Lance damit bezweckte, aber sie tat ihm den Gefallen, sich umzudrehen, und dann war sie genauso fassungslos wie er.

Das Haus war tatsächlich verschwunden.

***

Sie hießen Nestar, Hadames und Verus und kamen aus dem Jenseits, große, breitschultrige Männer, die vor langer Zeit gelebt hatten – und immer noch lebten, aber nicht mehr auf dieselbe Art wie früher.

Ihre Gesichter hatten etwas Mumienhaftes an sich. Grau, stumpf und tot sah die Haut aus, die ihren Körper umspannte, ihr Blick war leer, ihr schmallippiger Mund verriet Grausamkeit, braunes Leder umhüllte ihre Lenden.

Sie waren unterschiedlich bewaffnet: Nestar mit Netz und Dreizack, Hadames mit Lanze und Dolch und Verus mit Schwert und Peitsche.

Die Hölle hatte ihnen die Rückkehr ermöglicht, und sie würden bleiben, solange es der schwarzen Macht gefiel. Der Kampf hatte ihr einstiges Leben bestimmt und tat es immer noch.

Nur dafür hatten sie existiert, und daran hatte sich nichts geändert. Sie wollten wieder kämpfen, und sie brauchten Gegner, die sie töten konnten.

Wen immer ihre Wahl traf, der war verloren…

***

New York. Süd-Manhattan.

Der Privatdetektiv Chris McDowell ging mit wachen Augen durch die finnische Sauna, nackt wie Adam. Er und sein Partner waren seit mehreren Wochen hinter dem Groß-Dealer Dean Kowalski her.

Kowalski haßte Hitze, deshalb rechnete McDowell auch nicht damit, ihn hier anzutreffen. Er suchte einen anderen Mann.

Es gab zwei große Becken hier. In einem befand sich eiskaltes, im anderen angenehm warmes Wasser. Das Kaltwasserbecken war so gut wie leer, da sprangen die

»Selbstmörder« nur schnell hinein und sahen zu, so rasch wie möglich wieder herauszukommen, bevor sie Eiszapfen an ihre edlen Teile bekamen. Im Warmwasserbecken dagegen aalten sich eine Menge Männer.

Der stämmige McDowell hatte fast überall nachgesehen, nur im Dampfbad war er noch nicht gewesen, das wollte er nun aufsuchen. Unmittelbar hinter einer breiten Glastür begann der dichte, milchige, fast undurchdringliche Nebel.

Soeben kam ein Mann heraus. Ächzend schleppte er seinen Drei-Etagen-Bauch vor sich her, Millionen Wassertröpfchen bedeckten seine helle Haut. Er würdigte McDowell keines Blickes, fuhr sich mit der Hand stöhnend über das feiste Gesicht und stellte sich in eine Duschnische, in der sein Luxuskörper von nadeldünnen Wasserstrahlen, die aus fünf verschiedenen Richtungen auf ihn zuschossen, massiert wurde.

McDowell legte die Hand auf den blauen Türgriff, zog daran und betrat die Nebelwelt, in der man kaum die Hand vor den Augen sehen konnte.

Wenn Nick Newman hier auch nicht war, konnte McDowell ins Büro zurückkehren und seinem Partner berichten, daß er umsonst geschwitzt hatte.

Vorsichtig tastete sich McDowell durch den Dampf, trotzdem stieß er mit dem Knie gegen die Ecke einer Holzbank.

Ein stechender Schmerz durchzuckte ihn, ließ aber gleich wieder nach.

Er entdeckte nur einen einzigen Mann in dieser unwirklich anmutenden Welt. In diesem Augenblick erhob der Mann sich und ging an McDowell vorbei. »Mir reicht es«, murmelte er.

Mir eigentlich auch, dachte McDowell, aber er war ein gewissenhafter Mensch, deshalb schaute er sich noch einmal um, denn es bestand die Möglichkeit, daß er Newman, den durchtriebenen Gangster, übersehen hatte.

Hinter ihm klappte die Tür, aber er reagierte nicht darauf.

Das hätte er jedoch tun sollen, denn Nick Newman war eingetreten, und er hatte zwei knorrige Männer mitgebracht, gute Freunde, die dem lästigen Schnüffler eine tüchtige Abreibung verpassen sollten.

Als McDowell sich umdrehte, sah er die drei »Gespenster«, und aus dem Nebel schoß ihm sofort eine Faust entgegen, die ihn hart traf.

Er ging zu Boden und hörte kurz die Engel singen, aber er war ein guter Nehmer und blieb nicht k.o. liegen, wie die Brüder das gern gehabt hätten.

Er sprang sofort wieder auf und konterte, ehe sich die Verbrecher auf ihn stürzen konnten, und nun zeigte er, daß sich in seiner Faust mehr Dampf befand als in dieser Kammer.

Einer der Schläger stöhnte auf, rutschte auf dem nassen Fliesenboden aus und knallte mit dem Kopf auf die Holzbank.

Um ihn brauchte sich McDowell nicht mehr zu kümmern.

Er verfuhr mit Newmans zweitem Freund ähnlich, und dann nahm er sich Newman selbst vor. Klar, daß Nick Newman auszurücken versuchte, aber das ließ McDowell nicht zu.

Newman war kein mutiger Mann, und Schmerzen konnte er nur schlecht vertragen. McDowells kantige Fäuste garantierten ihm so viel Leid, daß er nicht wagte, ihn anzugreifen.

Eine schallende Ohrfeige warf Newman gegen die Wand.

McDowell schlug noch einmal zu, und Newman wäre beinahe umgefallen.

»Hören Sie auf!« schrie der Gangster schrill.

»Es kommt nur auf dich an. Wenn du dich kooperativ zeigst, kannst du dir eine Menge Maulschellen ersparen.«

»Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen, ehrlich.«

»Wir regeln es mit einem Punktesystem«, sagte McDowell.

»Einverstanden? Drei Punkte – eine Ohrfeige, die sich gewaschen hat. Einen Punkt hast du dir bereits gesichert.«

»Ich bin ein unbescholtener Bürger.«

»Das ist der zweite Punkt. Mach so weiter, dann wirst du dich morgen nicht mehr im Spiegel erkennen.« McDowells Stimme wurde so hart, daß man damit hätte Glas schneiden können. »Wo finde ich Dean Kowalski?«

»Ich habe keine Ahh…« Aus dem letzten Wort war ein kläglicher Schrei geworden, denn es hatten sich drei Punkte angesammelt. Nun waren sie getilgt.

»Kowalski!« blaffte McDowell. »Wo ist der Bastard?«

Nick Newman hatte nicht den Mut, noch einmal zu lügen.

Er verriet dem Detektiv, was er wissen wollte.

Beinahe liebevoll tätschelte McDowell die Wange des Gangsters. »Warum nicht gleich so?« sagte er versöhnlich.

»Sagen Sie ihm um Himmels willen nicht, von wem Sie die Information haben«, flehte Newman, »sonst bin ich ein toter Mann.«

»Keine Sorge, einen so großen Verlust möchte ich der Welt nicht antun«, gab McDowell zurück und verließ die Dampfkammer.

***

Das Frühstück war natürlich vergessen. Vicky Bonney traute ihren Augen nicht. »Lance, sag, daß ich eine Halluzination habe«, bat sie heiser. »Das gibt es doch nicht, das Haus kann sich doch nicht einfach in Luft aufgelöst haben.«

»Vielleicht hat Toorsom damit zu tun. Er ist Satans Sprengmeister«, vermutete Lance.

»Aber eine Sprengung hätten wir doch hören müssen, Lance!«

»Ich weiß nicht, wie Toorsom arbeitet. Vielleicht versteht er sich auf lautlose Sprengungen.«

»Und wo ist der Schutt? Willst du mir etwa weismachen, den hätte er weggeräumt?« Vicky band die Schürze ab und stürzte aus der Küche.

Lance Selby folgte ihr. Boram trat im Wohnzimmer ans Fenster und blickte unbewegt hinaus. Auch er hatte von einer Sprengung nichts bemerkt.

Verdattert stolperte Vicky Bonney über das Fundament. Das Haus fehlte ab Kellerdecke. »Es ist nicht zu fassen, nicht zu fassen«, sagte sie immer wieder.

»Das kann nur Toorsom getan haben«, meinte der Parapsychologe. »Wer käme sonst dafür in Frage?«

»Tony wird staunen.«

»Nicht mehr als wir«, sagte Lance und massierte sein Kinn mit Daumen und Zeigefinger.

Vicky drehte sich dort, wo ihr Arbeitszimmer gewesen war, langsam um, und im nächsten Moment wurde sie kalkweiß und wankte. Lance eilte zu ihr, um sie zu stützen.

»Vicky! Um Himmels willen, ist dir schlecht?«

Sie zitterte heftig und klammerte sich an den Parapsychologen. »Tonys Wagen!« flüsterte sie. »Dort steht Tonys Wagen. Er muß sich im Haus befunden haben, als es verschwand. O mein Gott!«

Lance Selby warf einen Blick über die Schulter und sah den schwarzen Rover seines Freundes. Er konnte nicht verhindern, daß sich unwillkürlich auch sein Herz schmerzhaft zusammenkrampfte.

***

Das Hotel, in dem Jack Samms Portier war, war eine Bruchbude, in der er selbst nie gewohnt hätte. Die Zimmer waren klein und dreckig, der Lokus befand sich auf dem Flur, und wenn man zum Fenster hinausschaute, starrte man direkt gegen eine häßliche hohe Ziegelmauer.

Wer hierher kam, konnte sich nichts Besseres leisten und sah zumeist auch dementsprechend aus. Der Abschaum logierte in diesem Haus, in dem Samms nicht länger als nötig bleiben wollte.

Er hatte einen tollen Job in Aussicht: Ein Bekannter baute zur Zeit ein Body-Building-Center, und da Samms eine Menge davon verstand – er trainierte regelmäßig und hatte einen prächtigen Körper –, wollte dieser Bekannte ihn als Sportwart haben.

In drei Monaten wollte er eröffnen. Die Zeit bis dahin überbrückte Samms in diesem miesen Hotel, das ihn von Tag zu Tag mehr anwiderte.

Zwei Tote hatte es im vergangenen halben Jahr hier gegeben. Der eine war ein Junkie gewesen, der sich in seinem Zimmer den Goldenen Schuß verpaßt hatte, der andere Mann war bei einer Messerstecherei ums Leben gekommen. Ein Eifersuchtsdrama: zwei Männer und eine Frau, die es nicht wert gewesen war, daß die Männer auf Leben und Tod um sie kämpften.

Hinter der Rezeption befand sich ein Raum, der Samms zur Verfügung stand. Dorthin zog er sich zurück, wenn absolut nichts los war, oder wie diesmal, um sich Kaffee zu holen.

Als er den kleinen Raum wieder verließ, breitete sich ein überraschter Ausdruck über sein glattes, markantes Gesicht. Er glaubte, nicht recht zu sehen.

Vor ihm stand ein Gladiator mit Netz und Dreizack!

***

Das Büro befand sich am Broadway, und Chris McDowell war mit seinem Partner Simon Plummer gut im Geschäft. Über Arbeitsmangel hatten sie sich nicht zu beklagen.

Man nahm ihre Dienste gern in Anspruch, denn es war allgemein bekannt, daß sie zwei ausgeschlafene Kerle waren, deren Erfolgsquote im Spitzenfeld lag.

Zur Zeit konzentrierten sie sich auf den Groß-Dealer Dean Kowalski, der die Stadt skrupellos mit Kokain zuschüttete. Die Polizei hatte bisher vergeblich versucht, Kowalski das liederliche Handwerk zu legen, nun wollten sich McDowell und Plummer an ihm versuchen, mit mehr Erfolg hoffentlich.

Chris McDowell stieß die Tür auf, an der sein Name und der seines Partners stand. Darunter klebten weitere Buchstaben aus weißem Plastik: PRIVATE INVESTIGATIONS.

Simon Plummer hatte die Beine auf seinem Schreibtisch liegen und telefonierte mit einem Klienten. Er war mittelgroß und schmalgesichtig, hatte kluge Augen und Grübchen in den Wangen, wenn er lächelte.

McDowell setzte sich an den gegenüberstehenden Schreibtisch. An der Lampe klebte eine Nachricht für ihn: »Jill bittet um Rückruf.« Jill war seine geschiedene Frau.

Die Ehe war eine Schnapsidee gewesen. Niemand hatte geglaubt, daß sie gutgehen würde, nicht einmal McDowell selbst, aber er wollte es wenigstens versuchen.

Heute behauptete er scherzhaft, er hätte Jill die besten sechs Monate seines Lebens geschenkt. Sie bekam von ihm jeden Monat einen Scheck, obwohl er zu keiner Zahlung verpflichtet war und Jill ohnedies in einer Boutique arbeitete, aber er verdiente nicht schlecht, und warum sollte Jill nicht auch etwas davon haben?

Sie hatten sich schließlich als Freunde getrennt und gingen hin und wieder sogar miteinander aus. Er rief sie über das Zweittelefon an und merkte sofort, daß sie ihre depressive Phase hatte.

Es ging ihr nicht gut, es war einer jener Tage, an denen sie sich fragte, wozu sie überhaupt auf der Welt war, und sie brauchte jemanden, der sie seelisch aufrichtete.

Sonderbar, sie war vor der Ehe mit ihm schon dreimal verheiratet gewesen, aber wenn sie Probleme hatte, kam sie damit immer zu ihm.

McDowell gefiel das, er half ihr gern, denn irgendwo im Grunde seines Herzens liebte er sie immer noch. Es war ihm nur nicht möglich, mit ihr zusammenzuleben.

Sie wollte ihn sehen. Er dachte kurz nach und sagte dann:

»Hör zu, Baby, Simon und ich haben etwas Wichtiges zu erledigen, aber sobald das getan ist, schaue ich bei dir rein, okay? Also bis dann.«

Er legte den Hörer auf den Apparat. Sein Partner telefonierte immer noch. McDowell legte ebenfalls die Beine auf den Tisch und zündete sich eine Zigarette an.

»Aber sicher«, sagte Simon Plummer, zum Abschluß kommend. »Sie hören wieder von uns.« Dann ließ er den Hörer in die Gabel fallen und machte: »Uff, der Knabe ist ganz schön anstrengend. Er leidet an Telefonitis: Wenn er einmal damit anfängt, kann er nicht mehr aufhören.«

»Sei froh, daß du seine Telefonrechnung nicht zu bezahlen brauchst«, meinte McDowell grinsend.

»Das Gespräch ging auf unsere Kosten. Ich war so unvorsichtig, ihn anzurufen.«

»Dann hättest du aber auch kürzer machen können.«

»Das nächstemal sprichst du mit ihm.«

McDowell hob die Hände. »Gott behüte.«

»Was wollte Jill?«

»Sie möchte mich sehen. Sie hat wieder einen ihrer berühmten seelischen Katzenjammer.«

»Neuigkeiten?« erkundigte sich Plummer und nahm die Beine vom Schreibtisch.

»Ich weiß, wo wir Kowalski finden«, antwortete McDowell absichtlich ganz beiläufig.

Plummer schnellte wie elektrisiert hoch. »Und da sitzt du hier noch herum?« stieß er aufgeregt hervor.

***

Lance Selby drückte Vicky Bonney fest an sich. »Das hat nichts zu sagen«, versuchte er ihr und sich selbst einzureden.

»Aber dort steht doch Tonys Wagen!« krächzte Vicky verstört. »Er muß nach Hause gekommen sein, das Haus betreten haben – und dann… O Lance, es tut so weh.«

»Beruhige dich, Vicky. Vielleicht ist Tony noch oder schon wieder unterwegs.«

»Ohne seinen Rover?«

»Der Wagen kann gestreikt, Tony kann sich ein Taxi genommen haben. Du hast noch keinen Grund, so schwarz zu sehen, Vicky.« Der Parapsychologe führte sie in sein Haus. Im Wohnzimmer mußte sie sich setzen.

»Ruhig, ganz ruhig«, sagte Lance sanft. »Wir werden herausfinden, wo Tony ist. Vielleicht hat er sich ins Krankenhaus begeben, um nach Maggie Corkindale und ihrer Mutter zu sehen.«

»Das braucht er nicht. Roxane und Mr. Silver befinden sich bei dem Mädchen. Ich sage dir, es ist etwas ganz Schreckliches passiert«, stöhnte Vicky Bonney, und sie wand sich bei diesen Worten, als fügten sie ihr körperliche Schmerzen zu.

Boram drehte sich um, entfernte sich aber nicht vom Fenster. Schweigsam wie fast immer stand er da, eine Gestalt aus Nessel-Dampf, die zu berühren nicht ratsam war, weil es erstens schmerzte und zweitens Energie kostete.

»Ich werde das Krankenhaus anrufen und mit Mr. Silver oder Roxane reden«, sagte Lance. »Vielleicht wissen sie, wo sich Tony zur Zeit aufhält.«

Vicky biß sich auf die Unterlippe, rang nach Fassung und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an. Lance begab sich zum Telefon. Als es anschlug, zuckte Vicky erschrocken zusammen.

Der Parapsychologe nahm den Hörer ab und meldete sich.

Am anderen Ende lachte jemand höhnisch und schadenfroh, und er nannte großspurig seinen Namen: Morron Kull!

***

Samms, der Hotelportier, hielt das Auftauchen des Gladiators für einen Gag, den sich die ausgeflippten Typen irgendeiner Werbefirma einfallen ließen.

Vielleicht filmte man ihn auch mit einer versteckten Kamera, um seine Reaktion festzuhalten und demnächst im Fernsehen einem Millionenpublikum vorzuführen. Er hätte nichts dagegen gehabt.

Dieses mumifizierte Gesicht war eine tolle Maske. Samms gefiel das. Verblüffend, was man mit Kunststoff heutzutage schon alles machen konnte. Die mumifizierte Fratze wirkte schaurig echt.

Nicht erklären konnte sich Jack Samms allerdings die Kälte, die von diesem halbnackten Mann ausging, und den Geruch, den er verströmte – einen Geruch, als hätte er sich in modrigem Schlamm gewälzt.

Der Gladiator roch irgendwie… erdig, als wäre er eine Zeitlang begraben gewesen.

Samms fand, daß er nun irgend etwas sagen mußte, wahrscheinlich wurde das von ihm erwartet. Der Gladiator sagte nichts, die Situation drohte einzufrieren, deshalb stellte Samms die Tasse mit dem Kaffee auf das Pult der Rezeption und entschloß sich, so zu tun, als hätte er einen völlig normalen Gast vor sich.

»Was kann ich für Sie tun?« Eisiges Schweigen.

»Möchten Sie ein Zimmer haben? Sie haben Glück, es ist noch was frei.« Das war gelogen, man brauchte kein Glück, um hier ein Zimmer zu bekommen, es war immer etwas frei.

Der Gladiator richtete die Spitzen des Dreizacks gegen Samms' Brust und befahl ihm mit dumpfer Stimme mitzukommen.

Jack Samms lächelte freundlich. »Das ist leider nicht möglich, ich darf diesen Platz nicht verlassen. Tut mir leid, Sir.«

Wortlos drehte Nestar den Dreizack um und zertrümmerte damit die Kaffeetasse. Samms hielt das immer noch für einen Gag. Er war von oben bis unten mit Kaffee bespritzt, aber man würde für den Schaden aufkommen, davon war er überzeugt.

Leute, die sich so verrückte Streiche ausdachten, ließen sich hinterher nicht lumpen.

»Hören Sie, ich finde das alles großartig«, sagte Samms, »und ich spiele bei diesem Blödsinn auch noch weiter mit… Von mir aus können Sie das ganze Hotel auseinandernehmen, und wir können wetten, ob Sie dabei 100, 200 oder 1000 Wanzen finden… Aber irgendwann hätte ich dann ganz gern gewußt…«

»Du kommst mit mir!« fiel ihm Nestar herrisch ins Wort.

Samms lächelte mild. »Ich habe Ihnen bereits erklärt, daß das nicht möglich ist. Mein Boß feuert mich, wenn ich…«

Nestar schlug wieder zu. Der Stiel des Dreizacks surrte durch die Luft und traf mit schmerzhafter Wucht Samms'

Schulter. Das ging entschieden zu weit.

»Au!« schrie Samms in aufwallendem Zorn. »Sind Sie blöd, Mann?«

Der Stiel surrte schon wieder heran und traf Jack Samms, der endlich begriff, daß es sich hierbei um keinen Gag handelte.

»Du bist wohl nicht ganz dicht, du Hurensohn!« schrie der Portier wütend. »Aus welcher Irrenanstalt bist du entsprungen, he?«

Die Antwort war ein weiterer Schlag, den Samms jedoch abfing. Mit beiden Händen griff er zu und wollte dem rabiaten Gladiator den verdammten Dreizack entreißen, doch Nestar gab ihn nicht her.

Sie zogen den Dreizack hin und her, und der Jenseits-Gladiator knurrte: »Du kommst mit und kämpfst gegen mich!«

»Den Teufel werde ich tun!« gab Jack Samms trotzig zurück. »Windelweich werde ich dich prügeln, und zwar gleich hier, und hinterher übergebe ich dich der Polizei!«

Seine Hände rutschten am glatten Metall ab, und Nestar hieb sogleich wieder auf den Portier ein. Das Telefon läutete. Nestar brachte es mit einem kraftvollen Schlag zum Verstummen.

Die nächsten Treffer zwangen Samms zurückzuweichen. Er hatte Schmerzen und absolut keine Lust mehr, den Kampf fortzusetzen, denn er hatte begriffen, daß er diesem Gegner nicht gewachsen war. Deshalb floh Samms in den Raum hinter der Rezeption, schleuderte die Tür zu und schloß ab.

Sein Glück, daß er sich nicht an die Tür lehnte, denn Nestar stieß den Dreizack mit unvorstellbarer Kraft durch das Holz.

Zum erstenmal sah Jack Samms sein Leben bedroht, und diese schreckliche Erkenntnis ließ ihn entsetzt aufschreien.

Bei dem Gladiator mußte es sich um einen maskierten Amokläufer handeln. Verdammt, wie oft hatte Samms seinen Chef schon gebeten, ihm eine Kanone zu leihen! Bei dem Gesindel, das hier verkehrte, war das kein abwegiger Wunsch, und jetzt wäre ihm so ein Revolver sehr nützlich gewesen.

Nestar rammte den Dreizack wieder durch das Holz. Samms wich nervös zurück. Er mußte raus aus diesem Raum, ehe der Kerl die Türe restlos zertrümmert hatte.

Der Gladiator warf sich dagegen, die Tür dröhnte und klapperte, tiefe Risse bildeten sich im Holz. Samms wirbelte herum und schob das Fenster hoch.

Als er hinaussprang, krachte die Tür und schwang zur Seite.

Nestar stampfte in den Raum, doch Jack Samms war schon draußen. Trotzdem kam der Portier nicht weit. Denn als er losrannte, tauchte plötzlich hinter ihm eine schattenhafte Gestalt auf und streckte ihn mit einem Schlag nieder, der ihm die Besinnung raubte.

***

»Ich gehe vorne hinein, und du wartest hinten auf ihn«, sagte Chris McDowell. »Wenn Kowalski mich sieht, wird er versuchen abzuhauen, dann läuft er dir direkt in die Arme.«

»Wir machen es umgekehrt«, erwiderte Simon Plummer.

»Mich kennt Kowalski nicht. Wir wollen eine Schießerei nach Möglichkeit vermeiden.«

»Na schön, aber sei vorsichtig. Kowalski ist ein verflucht falscher Hund. Dem darfst du nicht einmal dann trauen, wenn er Handschellen trägt und darüber hinaus mit dicken Stricken zu einem Paket verschnürt ist.«

»Ich werde es mir merken«, versprach Plummer.

Sie standen vor einer unscheinbaren, aber recht gutgehenden Bar beim Battery Park. Nicht weit von hier befand sich der Babystrich, den Kowalski auch mit seinem Dreckszeug versorgte. Er sorgte dafür, daß die Miezen noch kaputter wurden und mit 15 Jahren schon keine Zukunft mehr hatten.

Sein Schnee versetzte die, die im Dreck lebten, in eine glückselige Euphorie. Aber nur für kurze Zeit, und das Erwachen aus diesem Traum war so schlimm, daß sich viele, die es nicht verkrafteten, aus dem Fenster stürzten oder in den Hudson River sprangen.

Das Unglück, die Depressionen seiner Mitmenschen hatten Dean Kowalski reich gemacht, doch er dachte nicht ans Aufhören, er wollte mehr, immer mehr, bekam den Hals einfach nicht voll.

»Gib mir drei Minuten«, verlangte McDowell.

Simon Plummer nickte. »Okay.«

Er schaute auf die Uhr, und als die drei Minuten um waren und er sicher sein konnte, daß Chris seinen Posten bezogen hatte, betrat er die Bar.

Ein Mädchen schmiß sich sofort an ihn ran, fragte, ob sie ihm Gesellschaft leisten solle und er ihr einen Drink spendieren würde.

»Ein andermal, Süße«, gab er zur Antwort. »Heute habe ich eine Verabredung mit Raquel Welsh.«

Sie schwirrte ab, und Plummer ging durch den dicken Rauch, der die Bar füllte. Gespannt musterte er die vielen unbekannten Gesichter. Kaum jemand beachtete ihn.

Dean Kowalski saß im Hintergrund des Lokals, wie eine Spinne in der Mitte ihres dichtgewebten Netzes. Plummer hatte feuchte Hände.

Er trug den Revolver in der Trenchcoattasche und hoffte, daß der Super-Dealer nicht durchdrehte, wenn er die Waffe auf ihn richtete, denn dann war alles denkbar.

Drei Männer saßen bei Kowalski, einem vierschrötigen Mann mit stechenden Augen und breiter Hakennase. Plummer wußte, daß der Groß-Dealer 35 Jahre alt war. Kowalski sah aber wesentlich älter aus. Das kam vom unsoliden Lebenswandel.

Simon Plummer näherte sich Kowalskis Tisch; einer der Männer kehrte ihm den Rücken zu, doch als er auf fünf Schritte an den Tisch herangekommen war, schaute der Mann sich zufällig um – und erkannte den Detektiv.

»Kowalski!« sagte Plummer im selben Moment.

»Dean!« brüllte der Mann an Kowalskis Tisch. »Das ist ein Schnüffler!«

Und dann ging es rund…

***

Chris McDowell hatte sich gewissenhaft postiert. Kowalski konnte durch die Hintertür oder über die Feuertreppe kommen – bei McDowell würde Endstation sein.

Der Privatdetektiv zog den Smith & Wesson und entsicherte ihn. Endlich hatten sie den Super-Dealer aufgestöbert. Das war gar nicht so einfach gewesen, weil Kowalski nie lange in derselben Bar anzutreffen war.

Er rotierte ständig, um seinen Feinden keine Angriffsmöglichkeit zu bieten. Wenn sie zustießen, trafen sie immer ins Leere, doch nun sollte es ihm an den Kragen gehen.

McDowell hoffte nur, daß sich Kowalski von seinem Partner überrumpeln ließ. Simon Plummer war ein hervorragender Mann, der die Tricks der Unterwelt kannte.

Und er war manchmal schneller, als ein Ganove denken konnte. Diesmal auch? Im nächsten Augenblick krachten in der Bar Schüsse, und McDowell wußte, daß es nicht alles nach Wunsch geklappt hatte.

***

Der Mann, der Plummer erkannt hatte, fackelte nicht lange, sondern riß die Waffe aus dem Leder und richtete sie auf Simon Plummer. Dem Detektiv blieb nichts anderes übrig, als schneller zu sein. Er haßte solche Situationen und verfluchte die Kerle, die immer gleich mit der Waffe zur Hand waren.

Die Kanone des Gangsters krachte erst nach Plummers Schuß. Der Mann brach verletzt zusammen, die Waffe fiel ihm aus der Hand und rutschte drei Meter über den schmutzigen Boden.

Dean Kowalski und die anderen blieben natürlich nicht sitzen und schauten der Auseinandersetzung tatenlos zu. Sie sprangen auf und warfen den Tisch um, und jeder hielt plötzlich ein Schießeisen in der Hand.

Plummer sprang hinter eine Säule, an der halb verrottete Mäntel hingen. Kowalski beteiligte sich nicht an dem Feuergefecht. Ihm war es wichtiger, sich aus dem Staub zu machen.

Seine Freunde sollten sich um den Schnüffler kümmern.

Wenn sie ihn umlegten, war es gut, wenn die Polizei sie kassierte – ihr Pech. Er wollte jedenfalls nicht dabeisein, wenn die Handschellen der Bullen klickten.

Der Verletzte schrie, doch niemand kümmerte sich um ihn, keiner wagte sich in seine Nähe, denn dort war die Luft verdammt bleihaltig. Kowalski duckte sich und versuchte die Hintertür zu erreichen, doch das war ein gefährlicher Weg.

Der Aufgang zum Obergeschoß war bedeutend näher, und Kowalski wußte von der Feuertreppe, über die er sich in Sicherheit bringen konnte.

Seine beiden Freunde machten sich weiterhin für ihn stark, während er die Stufen hinaufhastete. Plummer sah es, konnte ihm im Moment aber nicht folgen, weil die schießwütigen Typen ihn hinter der Säule festgenagelt hatten.

Er schoß zweimal links an der Säule vorbei, danach nahmen die Verbrecher an, er würde rechts auftauchen, aber er kam noch einmal links, und zwar mit einem riskanten Hechtsprung.

Während er fiel, drückte er zweimal ab, und der Widerstand war gebrochen. Jetzt hinderte ihn niemand mehr daran, Kowalski zu folgen. Er schnellte hoch, rannte zur Treppe, sprang über die Beine des Mannes, der die Schießerei angefangen hatte, erreichte die Treppe und keuchte sie hoch.

Selten war er schneller gerannt, denn es ging hier um keinen kleinen Fisch, sondern um einen großen Hai, und den wollte er unbedingt haben.

Kowalski hörte ihn, kehrte um, erschien am oberen Ende der Treppe und schoß auf ihn. Es gab keine Deckung für Plummer, er konnte sich nur fallen lassen. Das tat er auch und rollte einige Stufen hinunter.

Der Groß-Dealer verschwand, und Simon Plummer verließ sich darauf, daß er seinem Partner in die Arme laufen würde.

***

Einen Moment war Chris McDowell versucht, seinen Posten zu verlassen und in die Bar zu stürmen, doch damit hätte er den Fluchtweg für Kowalski freigegeben, und dazu konnte er sich nicht entschließen.

Simon mußte mit der Situation allein fertig werden.

Vielleicht war ihm das auch schon gelungen, denn McDowell hörte keine Schüsse mehr.

Die Pause war allerdings nur kurz, dann krachte es wieder, diesmal oben, und McDowell wußte, daß der Super-Dealer über die Feuertreppe kommen würde.

Er war genau gegenüber postiert, wartete gespannt wie eine Stahlfeder und hörte gleich darauf Kowalskis hastige Schritte.

Von da an dauerte es nur noch wenige Sekunden, bis er den Groß-Dealer sah. Kowalskis Gesicht war gerötet und schweißbedeckt, er keuchte heftig, und Panik glänzte in seinen Augen.

McDowell zielte im Beidhandanschlag auf ihn, und Kowalski blieb abrupt stehen. Einen Augenblick schien er zu erwägen, sich den Weg freizuschießen, deshalb knurrte McDowell: »Tu mir den Gefallen und versuch es, Kowalski, damit ich einen Grund habe, dir zukommen zu lassen, was du verdienst!«

Dean Kowalski warf den Revolver weg und hob langsam die Hände. Ein gehetzter Ausdruck befand sich in seinen Augen, die nervös nach einem Ausweg suchten.

McDowell entspannte sich. Er war stolz darauf, daß ihm sein bisher größter Raubfisch ins Netz gegangen war, doch mittenhinein in dieses großartige Gefühl, es geschafft zu haben, mischte sich ein metallisches Klicken, und dann hielt Kowalski wieder eine Waffe in der Hand.

Diesmal eine kleine, die in seinen Ärmel paßte und an einer raffinierten Vorrichtung befestigt gewesen war.

Die Anspannung der Armmuskulatur hatte gereicht, um die Waffe in Kowalskis Hand schnellen zu lassen.

McDowell, der seinen Smith & Wesson ein wenig gesenkt hatte, hatte nicht die geringste Chance. Als Kowalski eiskalt abdrückte, brach Chris McDowell tot zusammen.

***

Morron Kull tat das, was im allgemeinen politische Terroreinheiten nach verübten Sprengstoffanschlägen machten: Er übernahm dafür die volle Verantwortung, und es erfüllte ihn mit ungeheurem Stolz, etwas zuwegegebracht zu haben, was vor ihm viele Schwarzblütler vergeblich versucht hatten: Tony Ballard zu vernichten. Lance Selby zuckte wie unter einem Peitschenschlag zusammen, als der Name seines Freundes fiel.

Er war froh, daß Vicky Bonney nicht hörte, was der junge Dämon sagte.

»Der Dämonenjäger ist erledigt, ausradiert, wie sein Haus«, höhnte Morron Kull. »Satans Sprengmeister persönlich brachte die Ladung an. Es nützte gar nichts, daß Tony Ballard ihn hinterher mit seinem Diskus vernichtete, denn die Ladung blieb, und er hatte keine Ahnung davon. Als er sein Haus betrat, brauchte ich sie nur noch zu zünden, und vorbei war es mit dem Höllenfeind Nummer eins.« Kull lachte. »Ihr habt Tony Ballard verloren, für immer. Die lautlose magische Explosion hat ihn mit dem Haus zerrissen und aufgelöst. Ihr habt euren Kopf verloren, das macht euch zu einer leichten Beute für die schwarze Macht. Bald wird es keinen von euch mehr geben. In der einen oder anderen Form werdet ihr alle eurem Freund folgen.«

Wieder lachte Morron Kull, diesmal laut und überheblich, »Hör zu, du billiger Abklatsch deines Vaters…!« schrie Lance Selby außer sich vor Wut. Er hoffte, den jungen Dämon damit zu treffen.

Kull brüllte ihm auch prompt ins Wort. »Wie nennst du mich? Ich habe Mortimer Kull mit dieser Tat überflügelt, stehe ab sofort in einer Reihe mit allen Mitgliedern des Höllenadels, ja sogar über ihnen…«

»Du bist genauso größenwahnsinnig wie dein geisteskranker Vater!« schrie der Parapsychologe. »Und ich sage dir heute schon: Einer von uns wird dich kriegen und dich fertigmachen. Ich hoffe, daß ich derjenige sein werde.«

Hart schlug er den Hörer auf den Apparat. Er brauchte einige Sekunden, um sich zu sammeln, dann schaute er Vicky Bonney an, und sein Herz krampfte sich zusammen, denn er wußte nicht, wie er ihr beibringen sollte, was er soeben erfahren hatte.

Er hatte Vicky sehr gern und wußte, wie sehr sie an Tony Ballard hing, aber… Tony gab es nicht mehr!

***

Simon Plummer war zäh und ausdauernd. Sowie Dean Kowalski oben verschwunden war, nahm der Detektiv die Verfolgung wieder auf, obwohl der Sturz auf der Treppe eine schmerzliche Angelegenheit gewesen war.

Er biß die Zähne zusammen und kämpfte sich die Stufen hinauf, als ginge es um sein Leben. Oben angekommen, entdeckte er die offenstehende Tür zur Feuertreppe.

Maßarbeit, dachte er grinsend, aber im nächsten Moment war ihm, als hätte man ihn mit eiskaltem Wasser begossen, denn er hörte einen Schuß, das häßliche Kläffen einer Waffe, die nicht Chris McDowell gehörte.

Er kannte den Knall des Smith & Wesson, auch Waffen haben eine Stimme, die man mit der Zeit zu unterscheiden lernt. Geschossen konnte doch unten nur Dean Kowalski haben, und das trieb Simon Plummer den Schweiß auf die Stirn.

Er stürzte sich die Feuertreppe hinunter, lief viel zu schnell und riskierte, lang hinzuschlagen, aber er konnte keine Rücksicht auf sich nehmen, denn Dean Kowalski hatte auf seinen Partner geschossen!

Er rutschte ab, fing sich am Handlauf, hetzte weiter und langte völlig außer Atem unten an. Ein Blick genügte, um ihn erkennen zu lassen, daß er zu spät kam.

Wut verzerrte sein Gesicht, als er zum Himmel hochschaute und schrie: »Warum hast du das zugelassen?«

Er rannte in die Richtung, die Kowalski eingeschlagen haben mußte, doch der Super-Dealer war verschwunden. So knapp war Dean Kowalski noch nie entkommen, aber wer fragte danach?

Es war ihm gelungen, nur das zählte. Wütend kehrte Simon zu seinem toten Freund und Partner zurück, und er dachte an Jill, die nun vergeblich auf ihn wartete.

***

Als Jack Samms zu sich kam, war er gefesselt und geknebelt. Er hatte keine Ahnung, wer ihn niedergeschlagen hatte. Der seltsame Gladiator aus dem Hotel konnte es nicht gewesen sein.

Samms nahm an, daß der halbnackte Wahnsinnige einen Komplizen hatte. Zwei Verrückte in dieser Stadt, dachte der Portier. Die können ganz schön was anstellen.

Er blickte sich um, stellte fest, daß er sich in einer Baracke befand, umgeben von allem erdenklichen Kram. An der Wand lehnte ein defektes Fahrrad, vor ihm stand ein Rasenmäher-Mobil, mit dem man wie auf einem Traktor fahren konnte. Eine große Öllache glänzte darunter. Daneben waren abgefahrene Autoreifen aufgestapelt. Große Rasensprenger standen auf Aluminiumbeinen.

Zunächst konnte Jack Samms die Geräusche, die an sein Ohr drangen, nicht deuten, weil er noch zu benommen war. Ein Filter schien sich in seinen Gehörgängen zu befinden und die Geräusche zu dämpfen, zu verzerren und zu verfremden.

Doch mit der Zeit wurde der »Filter« durchlässiger, so daß Samms Rufe wahrnehmen konnte, und Pfiffe, und dieses dumpfe Knallen dazwischen… entstand das nicht, wenn man gegen einen Fußball trat?

Mehr und mehr kam Jack Samms zu der Erkenntnis, daß er sich in einer Baracke befand, die neben einem Fußballplatz stand, vielleicht sogar dazugehörte.

Mit großer Wahrscheinlichkeit sogar; wozu hätte man sonst so einen großen Rasenmäher gebraucht?

Die Pfiffe… das war der Schiedsrichter. Nach der Häufigkeit der Pfiffe zu schließen, mußte es auf dem Rasen ziemlich ruppig zugehen.

Samms fragte sich, was er hier sollte. Wieso hatte man ihn hierher gebracht? War dies auch das Versteck des brutalen Gladiators?

Auf dem Spielfeld ertönte der Schlußpfiff, und ein paar Kehlen stießen Jubelschreie aus. Besonders gut besucht schien das Match nicht gewesen zu sein.

Schritte knirschten auf einer nahen Aschenbahn, und Samms versuchte sich mit Rufen bemerkbar zu machen, die der Knebel jedoch zunichte machte.

Mehr als ein dumpfes »Mmmhh-Mmmhhh!« wurde nicht daraus, und das war hier drinnen schon fast nicht zu hören. Da Samms aufgrund seines regelmäßigen Muskeltrainings nicht schwach war, versuchte er die Fesseln zu sprengen, doch es gelang ihm trotz größter Anstrengung nicht.

Er scheuerte den Strick an der Kante eines alten Pfostens, doch das Holz war nicht hart genug. Samms erreichte eher, daß die Kante rund wurde.

Die Spieler duschten. Samms hörte sie lachen und scherzen und singen. Nur wenige Meter trennten ihn von den Sportlern, und doch hatten sie keine Ahnung von seiner kritischen Lage, denn man hatte ihn bestimmt nicht hierhergebracht, um ihn zu vergessen.

Er rechnete damit, den gefährlichen Gladiator bald wiederzusehen, und daran, was der rabiate Kerl dann mit seinem verfluchten Dreizack anstellen würde, wollte er lieber nicht denken, sonst begann die Angst seine Seele aufzufressen.

Bald gingen die ersten Sportler draußen an der Tür vorbei zu ihren Wagen.

Du mußt dich irgendwie bemerkbar machen! sagte sich Samms. Man muß auf dich aufmerksam werden. Tu etwas, tu irgend etwas! Wenn alle weg sind, bist du verloren.

Wieder versuchte er zu rufen. Verzweifelt bemühte er sich, den Fetzen mit der Zunge aus dem Mund zu drücken, aber das ließ das Tuch nicht zu, das sie ihm über den Mund gebunden hatten.

Zwei Kicker blieben vor der Tür stehen und schimpften über den Schiedsrichter, der ihre Mannschaft nach ihrer Ansicht benachteiligt hatte.

»Man sollte dem selbstherrlichen Pfeifenmann den Keks weichklopfen!« ärgerte sich der eine.

»Gleich beim ersten falschen Pfiff hätten wir ihm seine verdammte Pfeife in den Rachen stopfen sollen«, meinte der andere.

Stoß etwas um! schrie es in Samms. Die Reifen! Er zog die Beine an und rammte sie gegen den Gummiturm, der auch umfiel, aber die Lärmausbeute war äußerst gering.

Dennoch fragte einer der beiden Fußballer: »Hast du das gehört?«

»Nein«, antwortete der andere desinteressiert.

»Da scheint jemand drinnen zu sein.«

»Wenn schon. Da kommt Jimmy.«

Und Jimmy hupte übermütig, als er auf die Freunde zufuhr.

Sie fuhren fort, und Jack Samms kam sich vor wie der einsamste Mensch auf der Welt.

***

Lance Selby rief sofort Tucker Peckinpah an, um ihm die Hiobsbotschaft mitzuteilen: Tony Ballard – tot, ausgelöscht, in die Luft gejagt mit seinem Haus. Das war für die Freunde des Dämonenjägers die bitterste Pille, die sie jemals schlucken mußten.

Vicky Bonney schaffte es nicht länger, die Tränen zurückzuhalten. Sie saß in einer Ecke des großen Wohnzimmers und weinte.

Die Nachricht von Tony Ballards Tod verbreitete sich unter seinen Freunden wie ein Lauffeuer.

Erschütterung, Betroffenheit und tiefen Schmerz löste sie aus.

Roxane und Mr. Silver trafen bei Lance ein. Da Tony den Sprengmeister des Satans vernichtet hatte, war es nicht mehr nötig, daß sie bei Maggie Corkindale, ihrem Schützling, blieben.

Auch die weiße Hexe und der Ex-Dämon waren schwer geschockt. Roxane kümmerte sich um Vicky, während Mr. Silver mit Lance Selby ans Fenster trat und kopfschüttelnd sagte: »Das kann nicht einmal ich fassen. Daß Tony nicht mehr ist… Vicky hatte Glück, daß sie die Nacht bei dir verbrachte. Boram auch.«

Lance nickte niedergeschlagen.

»Toorsoms Handschrift – unverkennbar«, knirschte Mr. Silver, während er die Hände zu Fäusten ballte. »Wir haben mit einem Schlag zwei Freunde verloren.«

Lance Selby wandte sich ihm erstaunt zu. »Zwei?«

»Tony und Shavenaar«, erklärte der Hüne mit den Silberhaaren. »Das Höllenschwert befand sich auch im Haus, als Morron Kull Toorsoms Sprengladung zündete.«

Ein silberfarbener Rolls Royce hielt vor Lance Selbys Haus.

Cruv, der Gnom, und Tucker Peckinpah stiegen aus, kamen aber nicht herein, sondern begaben sich dorthin, wo bis vor wenigen Stunden Tony Ballards Haus gestanden hatte.

Lance Selby und Mr. Silver gingen zu ihnen. Cruv war ungewöhnlich schweigsam, und die Gesichtsfarbe des Industriellen glich einer vergilbten, blassen Fotografie.

»So viele Jahre dominierte unser Freund den Kampf gegen die schwarze Macht«, sagte Tucker Peckinpah mit belegter Stimme, »und dann kommt auf einmal so ein Bastard zweiter Garnitur daher und nimmt ihn von uns. Scheint so, als hätten wir Morron Kull unterschätzt.«

Mr. Silver ging durch den kleinen Vorgarten. Er hatte sein Zuhause verloren, aber das war ihm egal. Ein Haus war zu ersetzen, ein Freund wie Tony Ballard nicht.

Ratlose Nachbarn fanden sich ein und bevölkerten die Straße. Auch sie waren perplex. Für sie war es ein Mysterium, das sie sich nicht erklären konnten. Wie kann ein Haus über Nacht verschwinden? Wer konnte so eine Frage beantworten?

***

Zwei Wochen nach Chris McDowells Tod war Simon Plummer über den Verlust immer noch nicht hinweg. Er hatte seinen Partner und Freund verloren. Chris lag inzwischen unter der Erde, Plummer hatte ihm mit Jill das letzte Geleit gegeben – und trotzdem gab es Augenblicke, da bildete sich Simon Plummer ganz fest ein, die Tür könne jeden Moment aufgehen und Chris könne hereinkommen.

Er hatte im Büro nichts verändert; auf Chris' Schreibtisch lag noch alles so, wie er es zurückgelassen hatte, und Plummer ertappte sich dabei, wie er versucht war zu sagen, Chris wäre im Augenblick nicht da, wenn ein Anruf für seinen Freund kam.

Zwei Wochen lang setzte Simon Plummer Himmel und Hölle in Bewegung, um Dean Kowalski zu finden. Er war nicht sicher, ob er sich würde beherrschen können, wenn er den Super-Dealer vor sich hatte.

Er stellte vielen Leuten eine Menge Fragen, war bereit, für jede gute Antwort ein paar Dollar springen zu lassen, aber es kam nichts rüber.

Jedem noch so vagen Hinweis ging er nach. Er schlief kaum, trank literweise Kaffee und rauchte Hunderte Zigaretten.

Ihm war klar, daß er sich kaputtmachte, aber er konnte nicht anders; er wollte Chris McDowells Mörder kriegen.

Jemand sagte ihm, er wüßte aus zuverlässiger Quelle, daß Kowalski das Land verlassen hätte. Nicht deshalb, weil ihm hier der Boden unter den Füßen zu heiß geworden wäre, sondern weil er diese Absicht schon seit längerem gehabt hätte.

McDowells Tod habe die Sache lediglich beschleunigt.

Wohin Dean Kowalski gegangen war, wußte der Mann nicht, und er kannte auch niemanden, der es Plummer hätte sagen können, aber dann hatte Simon Plummer plötzlich Glück.

Nick Newman rief ihn an und wollte sich mit ihm treffen, war aber nicht bereit, in Plummers Büro zu kommen. Er zog einen neutralen Boden vor.

»Na schön«, sagte Plummer. »Wohin soll ich kommen?«

»Ich warte bei Fat Mama.«

Fat Mama war ein schmieriges altes Mulattenmädchen, das eine Fernfahrerkneipe in Brooklyn führte.

Ab und zu gab es bei Fat Mama eine handfeste Schlägerei und blutige Nasen, aber das kümmerte die Cops kaum einmal, denn sie wußten, daß Fat Mama alles fest im Griff hatte.

Dennoch war es für Simon Plummer riskant, Fat Mamas Lokal aufzusuchen, denn es konnte eine Falle sein. »Ich bin bereits unterwegs«, sagte er und legte auf, dann holte er seinen Revolver aus der Schreibtischlade, vergewisserte sich, daß er voll geladen war, und schob ihn in die Schulterhalfter.

Als er das Büro verließ, betrachtete er kurz die Tür, an der nach wie vor Chris' Name stand. Auch daran wollte er in naher Zukunft nichts ändern. Chris sollte weiterhin dabeisein.

Wenigstens mit seinem Namen.

Plummer begab sich zum Fahrstuhl und fuhr zur Tiefgarage hinunter, wo sein kaffeebrauner Chrysler parkte. Er schloß den Wagenschlag auf und stieg ein.

Wenige Augenblicke später rollte das Fahrzeug die Auffahrt hoch und fädelte sich in den dichten Nachmittagsverkehr ein.

Die Sonne verwandelte die Glas-Beton-Bauten in strahlende Goldbarren, die dichtgedrängt zum blauen Himmel aufragten.

Es war ein schöner Tag, von dem Plummer allerdings noch nichts mitbekommen hatte, und auch jetzt achtete er nicht darauf.

Er fuhr nach Brooklyn hinüber. Das Wasser des East River war schmutzigbraun wie immer.

Die Flüsse aller Industrienationen sahen so aus; in einigen konnte kein Fisch mehr leben, und wenn man einen belichteten Film durch die Brühe zog, war es so, als hätte man ihn in einen Entwickler gelegt, so stark war das Wasser mit Chemikalien angereichert.

Fat Mamas Lokal befand sich am Interstate Highway 78, dem Southern Parkway, und war nicht zu übersehen, denn eine Menge Trucks standen davor.

Es gab einen gesonderten Parkplatz für Pkw, den steuerte Simon Plummer an. Als er ausstieg, ließ er den Blick mißtrauisch schweifen.

Lachend begaben sich zwei Trucker zu ihren mächtigen Brummern, gekleidet wie Cowboys, sogar der Stetson fehlte nicht. Sie schlugen sich gegenseitig rabaukenhaft auf die Schulter, wünschten sich eine gute Fahrt und trennten sich.

Plummer stieg die Stufen zum Lokaleingang hinauf. Er platzte in eine Meinungsverschiedenheit von drei Männern, die sich wütend anschrien, doch ehe sie handgreiflich wurden, tauchte Fat Mama auf und ging mit dem ganzen Gewicht ihrer Persönlichkeit dazwischen. Und das war nicht wenig, denn Fat Mama brachte gut und gern 200 Pfund Lebendgewicht auf die Waage, bei einer Größe von nicht ganz einem Meter sechzig.

»Wollt ihr wohl friedlich sein?« rief die pausbäckige Frau.

»Was sind denn das für feindselige Töne? Ihr habt die Wahl, könnt einen Drink auf Kosten des Hauses haben – wenn ihr euch aber lieber die Schädel einschlagen wollt, tut das gefälligst draußen hinter euren Trucks, damit es niemand sieht.«

Die erhitzten Gemüter beruhigten sich und bekamen den Drink. Plummer fand Nick Newman am Tresen. Newman griff nach seinem Bierglas und schlug vor, sich an einen Tisch zu setzen.

»Ich liebe diese Atmosphäre«, sagte er grinsend. »Rauhe Kerle, harte Fäuste, deftige Sprüche und der Hauch von Amerikas herrlicher Weite…«

»Ich hoffe, die Fahrt hierher hat sich für mich gelohnt«, entgegnete Plummer und bestellte einen Campari-Wodka für sich.

»Sie wollen Kowalski.«

Plummer nickte bekräftigend. »Immer noch. Mehr denn je sogar.«

»Ich werde Ihnen den Bastard servieren.«

»Doch nicht etwa aus Freundschaft.«

»Er hat mich um einen Haufen Geld betrogen. Das verzeihe ich ihm nie!« knurrte Newman.

Plummers Drink kam, er nahm einen Schluck, beugte sich vor und fragte mit erhobener Stimme, weil es an den Nachbartischen laut geworden war: »Stimmt es, daß er das Land verlassen hat?«

»Ja, das ist richtig«, bestätigte Newman.

»Und wohin ist er gegangen?«

»Nach England. London«, antwortete Nick Newman. »Ich hätte Ihnen das nie gesagt, wenn sich Kowalski mir gegenüber anständig verhalten hätte, aber er hat mich betrogen, brachte mich damit in eine unangenehme Situation, denn ich schulde gewissen Leuten Geld und kann nicht bezahlen. Sie wissen, was das heißt. Was da auf mich zukommt, verdanke ich Dean Kowalski, deshalb will ich, daß er auf die Schnauze fällt und Dreck frißt, verstehen Sie?«

»Okay, ich profitiere von deinem Haß«, sagte Simon Plummer und holte die Zigarettenpackung aus der Tasche. Er bot Newman ein Stäbchen an, dafür bekam er von diesem Feuer. Grinsend meinte er: »Wenn zwei sich streiten, freut sich der Dritte, nicht wahr? Eine alte Weisheit von meiner Großmutter.« Nach dem nächsten Zug sagte er: »London ist groß. Hast du nicht noch ein paar Einzelheiten für mich?«

Nick Newman hatte, und Simon Plummer spendierte ihm aus lauter Dankbarkeit ein Bier.

***

Mr. Silver schritt durch den nicht mehr vorhandenen Living-room und blieb dort stehen, wo der Safe gestanden hatte, in dem das lebende Höllenschwert aufbewahrt worden war.

Der Verlust von Shavenaar war zwar auch ein Schlag für den Ex-Dämon, aber kein schmerzlicher. Die magische Sprengung hatte Haus und Keller präzise getrennt. Alles, was sich über der Kellerdecke befunden hatte, gab es nicht mehr.

Gemurmel auf der Straße, Polizei traf ein. Niemand wußte, wer sie gerufen hatte. Tucker Peckinpah sorgte dafür, daß Tony Ballards Grundstück abgeschirmt wurde, so daß es keine Neugierigen betreten konnten.

Mr. Silver drehte sich langsam um.

Vor seinem geistigen Auge stand das Haus noch, alle Mauern und Räume waren noch vorhanden, dort befand sich die Treppe, die zum Obergeschoß hinaufführte, hier ging es in den Keller.

Die Realität ernüchterte den Ex-Dämon und ließen ihn wieder sehen, was wirklich war.

Ein zweiter Polizeiwagen traf ein, und die Uniformierten gingen daran, den Menschenauflauf zu zerstreuen.

»Gehen Sie bitte weiter! Hier gibt es nichts zu sehen! Weg von der Straße, Sie behindern den Verkehr!«

Mr. Silver schloß die perlmuttfarbenen Augen und dachte ganz intensiv an seinen Freund. »Ich werde deinen Tod rächen«, sagte er leise. Er bewegte dabei kaum die Lippen.

»Morron Kull wird sterben, das verspreche ich dir, und es wird ein gnadenloser Tod sein, den ich ihm beschere.«

Plötzlich drang leises Stöhnen an sein Ohr; er riß sofort die Augen auf.

Das kam aus dem Keller!

***

Simon Plummer fuhr unverzüglich nach Manhattan zurück und machte den Laden für unbestimmte Zeit dicht. Er hinterließ auf dem Band des automatischen Anrufbeantworters die Nachricht, daß ihn ein wichtiger Fall zwang, für ein paar Tage zu verreisen, und empfahl den Anrufern, es nächste Woche noch einmal zu versuchen.

In dringenden Fällen verwies er auf einen Kollegen, der ihm auch schon den einen oder anderen Fall zugeschanzt hatte, wenn er ihn selbst nicht mehr bewältigen konnte.

An die Tür klebte er einen Zettel ähnlichen Wortlauts, anschließend fuhr er nach Hause, um zu packen.

Zwischendurch rief er den John F. Kennedy International Airport an und buchte für die nächste Maschine, die nach London flog.

Er brannte darauf, den Groß-Dealer wiederzusehen, denn die offene Rechnung, die er ihm präsentieren wollte, sollte so bald wie möglich beglichen werden.

Er nahm sich ein Taxi zum Flughafen, seine Pistole befand sich im Gepäck. Es würde keine Schwierigkeiten geben, damit in England einzureisen, denn Plummer verfügte über einen international gültigen Waffenpaß.

Er durfte die Kanone nur nicht mit in den Passagierraum nehmen.

Eine halbe Stunde vor dem Start checkte sich Plummer ein.

Das Mädchen am Gepäckschalter schenkte ihm ein interessiertes Lächeln, das nicht jeder bekam.

Vielleicht würde er nach seiner Rückkehr noch einmal hier vorbeischauen, mal sehen. Er begab sich zur Paßkontrolle. Das dahinter aufgebaute Sicherheitssystem zeigte an, daß er Metall bei sich trug. Sofort war ein Beamter zu Stelle, der ihn zur Seite nahm und mit geschulten Griffen abtastete.

Es stellte sich heraus, daß die Anlage auf Plummers Schlüsselbund reagiert hatte. Er durfte weitergehen und wartete mit den anderen Passagieren auf die Aufforderung, an Bord zu gehen.

Als er dann im Flugzeug saß und sich mit geschlossenen Augen zurücklehnte, kreisten seine Gedanken nur um ein einziges Thema: um das Wiedersehen mit Dean Kowalski.

***

Ich stöhnte, war schwer benommen und unfähig, mich zu erheben. Was war geschehen? Tausende Gedanken krochen mir wie lahme Ameisen durchs Gehirn. Ich fand mich in diesem Durcheinander nicht zurecht und fühlte mich körperlich so, als wäre ich in 800 Meter Höhe ohne Fallschirm aus einem Flugzeug gesprungen.

Ab und zu wurde mir ein Gedankenfetzen bewußter als die anderen. Zwei grauenvoll verstümmelte Opfer… Maggie Corkindale… Toorsom, Satans Sprengmeister… Morron Kull…

Das alles gehörte irgendwie zusammen. Ich wußte es zwar, hatte aber keine reale Beziehung dazu, die stellte sich erst nach und nach ein.

Ich war nach Hause gekommen und hatte Toorsom gesehen, und ich hatte mit ihm gekämpft, hatte ihn mit dem Dämonendiskus besiegt.

Anschließend war ich heimgegangen, erleichtert, daß es vorbei war. Ich hatte mich nach Ruhe gesehnt, um mich erholen zu können, aber zuvor wollte ich noch ein Glas Pernod auf den Sieg trinken.

Ich wußte, daß die Flasche im Living-room leer war, deshalb begab ich mich direkt in den Keller, und dann geschah etwas… ich weiß nicht, was.

Ich fühlte nur instinktiv, daß oben etwas Großes, Unvorstellbares passierte, und mir war, als schösse eine unsichtbare Kraft die Kellertreppe herunter und auf mich zu.

Ich war davon getroffen und niedergestreckt worden. Wie ein wildes Tier hatte sich das Unfaßbare auf mich gestürzt und mich niedergerissen.

Schwärze bohrte sich in meine Augen und durchdrang meinen Geist, und vor wenigen Minuten war ich stöhnend zu mir gekommen – leer, schwach, matt…

Wie lange ich ohne Bewußtsein gewesen war, wußte ich nicht. Es kam mir sehr lange vor, und ein Blick auf die Uhr ließ mich erkennen, daß mein Gefühl richtig war.

Satans Sprengmeister… ging es mir durch den Kopf, und ich brachte Toorsom mit dem, was über mir passiert war, in Zusammenhang.

Ich hatte mich gefragt, warum Morron Kull mit Toorsom nach London gekommen war, und plötzlich glaubte ich es zu wissen. Kull hatte sich Toorsoms Wissen zunutze gemacht. Der Koloß mußte alles für die Sprengung meines Hauses vorbereitet haben. Daß ich ihn hinterher vernichtete, entschärfte die angebrachte Ladung nicht.

Kull zündete sie an Toorsoms Stelle! Er wartete, bis ich es betreten hatte, konnte jedoch nicht wissen, daß ich mich in den Keller begeben würde, um mir eine Flasche Pernod zu holen.

Das rettete mir das Leben – ein Zufall. Wäre die Flasche im Living-room voll gewesen… Bei diesem Gedanken überlief es mich eiskalt, und ich unternahm sofort wieder einen Versuch, mich zu erheben.

Diesmal schaffte ich es, auf die Beine zu kommen.

Was mir unbegreiflich war, war der Umstand, daß nach der Sprengung nichts weiter passierte, daß niemand auf die Explosion reagierte. Vicky, Boram, Lance – sie befanden sich im Nachbarhaus. Sie hätten doch schon längst etwas unternehmen müssen.

Meine Kopfhaut spannte sich unwillkürlich. Hatte die Explosion etwa Lance Selbys Haus ebenfalls umgelegt? Hatten Vicky, Lance und Boram nicht soviel Glück gehabt?

Ich wankte wie ein Betrunkener durch den Keller. Plötzlich hörte ich Schritte auf der Treppe und zog mich hinter einen Mauervorsprung zurück, aber das wäre nicht nötig gewesen, denn wer da die Stufen herunterstieg, war ein Freund.

Ich erkannte ihn an der vollen, dröhnenden Stimme, als er meinen Namen rief: Es war Mr. Silver.

Als ich vortrat, schaute mich der Ex-Dämon an, als hätte er einen Geist vor sich. Wie angewurzelt stand er da. Ich hatte ihn noch nie so fassungslos erlebt.

»Tony, du lebst«, kam es überwältigt über seine Lippen, dann rannte er auf mich zu und drückte mich herzlich an seine Brust.

***

Jack Samms zwang sich zu einem Energieanfall. Er wollte endlich raus aus dieser verfluchten Baracke. Da niemand mehr in der Nähe zu sein schien, der ihm beistehen konnte, mußte er sich selbst helfen.

Kriechend wie eine große Schlange näherte er sich der Tür, und als er sie erreichte, lehnte er sich mit dem Rücken dagegen. Er versuchte aufzustehen, was mit den Fesseln nicht einfach war. Zentimeter um Zentimeter schob er sich an der Holztür hoch, und seine gebundenen Hände legten sich um den eisernen Knauf.

Hoffnungsvoll drehte er ihn, doch seine Hoffnung erlosch wie eine Kerze im Sturm.

Abgeschlossen! Und den Schlüssel hatte vermutlich dieser verdammte Gladiator bei sich!

Wütend warf sich Samms gegen die Tür, doch das einzige, was er damit erreichte, war, daß er umfiel. Da er die Hände nicht vorstrecken konnte, um sich abzufangen, schlug er mit großer Wucht auf. Glücklicherweise landete er mit dem Kopf auf einem der Autoreifen, sonst hätte er abermals das Bewußtsein verloren.

Verzweifelt drehte er sich auf den Rücken. Hatte er wirklich keine Chance mehr? War er tatsächlich verloren? Er rammte mehrmals die Füße gegen die Tür, doch damit wurde nichts besser.

***

»Ja«, ächzte ich, »ich lebe, aber nicht mehr lange, wenn du mich so drückst.«

Der Ex-Dämon ließ mich sofort los. »Du lebst. Ich kann es nicht fassen. Wie fühlst du dich?«

»Ich war schon besser in Form«, mußte ich zugeben.

»Das macht nichts. Komm, wir müssen nach oben gehen. Vicky weint sich die Augen aus dem Kopf, aber kriege keinen Schreck, wenn wir den Keller verlassen. Das Haus ist nämlich nicht mehr da.«

»Kull hat es gesprengt«, sagte ich.

Mr. Silver nickte. »Ja, aber das ist es nicht, worauf ich dich schonend vor bereiten möchte. Das Haus ist weg, komplett weg. Auch der Schutt ist nicht mehr da. Alles hat sich aufgelöst… mit Shavenaar. Morron Kull hat gründliche Arbeit geleistet.«

Ich wies auf mich. »Ganz so gründlich nun auch wieder nicht.«

»Das weiß er nicht. Er wird in alle Richtungen posaunen, Tony Ballard fertiggemacht zu haben. Wenn er das wirklich geschafft hätte, hätte Asmodis nicht mit Anerkennung gespart. So aber werden wir dafür sorgen, daß Morron Kull in der Hölle als der größte Lügner aller Zeiten dasteht.«

Es ging mir schon ein wenig besser, deshalb konnte ich auf Mr. Silvers Angebot, mich zu stützen, verzichten. Der Ex-Dämon brachte mich nach oben, und als meine Freunde mich erblickten, zeigten sie mir, wie sehr sie mich liebten. Es bewegte mich tief.

Vicky warf sich lachend und weinend in meine Arme und küßte mich glücklich.

Sie brachten mich in Lance Selbys Haus, wo Boram steif und trocken sagte: »Ich bin froh, dich wiederzusehen, Herr.«

***

Wenn Dean Kowalski geahnt hätte, daß Simon Plummer nach London kam, hätte er ihn bestimmt mit »großem Bahnhof« empfangen, aber glücklicherweise wußte der Super-Dealer nichts davon, und Plummer hoffte, daß das noch eine Weile so blieb.

Er wollte Kowalski überraschen.

Nachdem die Einreiseformalitäten erledigt waren, stieg er in ein Taxi und sagte: »Zum Bristol.« Das war ein First-Class-Hotel in der Berkeley Street. Plummer war nicht zum erstenmal in London und hatte schon einmal in diesem Nobelhotel gewohnt.

Der Touristenstrom war im November dünn geworden, deshalb bekam man überall in der Stadt ein Zimmer.

Sobald Plummer allein war, schaltete er den Fernsehapparat ein. Er geriet mittenhinein in eine Talk Show und ließ sie laufen, während er den Koffer auspackte.

Bald stieß er auf seine Waffe, die nicht geladen war. Er setzte sich aufs Bett und legte sechs Patronen neben sich, dann klappte er die Trommel des Smith & Wesson heraus und füllte die Kammern.

Die restliche Munition steckte er ein, bevor er nach dem Zimmerservice klingelte und sich einen doppelten Scotch on the rocks bringen ließ.

Mit dem Glas in der Hand legte er sich aufs Bett. Die Fernsehshow interessierte ihn überhaupt nicht. Er ließ den Apparat nur an, um nicht das Gefühl zu haben, allein zu sein.

Irgendwo in dieser Stadt befand sich Dean Kowalski, Chris McDowells Mörder, und Simon Plummer war gekommen, um der Gerechtigkeit zu ihrem Recht zu verhelfen.

Er trank seinen Scotch, genoß jeden einzelnen Schluck. Als das Glas leer war, stand er auf und verließ sein Zimmer.

Kowalski wartete.

Er wußte es nur noch nicht.

***

Schritte!

Jack Samms zuckte wie elektrisiert zusammen. Sofort loderte wieder das Feuer einer neuen Hoffnung in seinem Herz.

Abermals machte er sich bemerkbar, und diesmal schien man seine Tritte gegen die Tür zu hören.

Die Schritte entfernten, sich nicht, sondern kamen näher.

Samms' Puls raste. Die Rettung nahte. Endlich. Endlich! Er vernahm das Klacken des Schlosses, und gleich darauf drehte sich der Eisenknauf. Dann wurde die Tür aufgestoßen, und wenn Samms nicht geknebelt gewesen wäre, hätte er seine Wut und seine Enttäuschung laut herausgebrüllt, denn vor der Tür standen Männer, von denen er keine Hilfe zu erwarten hatte.

Sie sahen aus wie Drillinge, einer so grauenerregend häßlich wie der andere, mit mumifizierten Fratzen, die nicht echt sein konnten.

Samms hielt sie für perfekt gefertigte Masken.

Nicht zwei Verrückte hatten ihn entführt, sondern gleich drei! Oder gab es etwa noch mehr davon?

Düster und unbarmherzig starrten sie ihn mit ihren stumpfen Augen an. Als Gladiatoren traten sie auf, diese Idioten, halb nackt – im November!

Sie unterschieden sich lediglich durch ihre Waffen: Netz und Dreizack, Lanze und Dolch, Schwert und Peitsche.

Die Jenseits-Gladiatoren holten ihren Gefangenen aus der Baracke und befreiten ihn vom Knebel. Ganz nahe war er ihnen, und plötzlich zweifelte er daran, daß sie Masken trugen.

Aber so konnte doch kein Mensch wirklich aussehen!

»Jungs!« krächzte Jack Samms. »Ihr tätet gut daran, mich endlich laufen zu lassen. Übertreibt den Spaß nicht, denn das könnte unangenehme Folgen für euch haben. Noch könnte ich vergessen, was ihr mir angetan habt, obwohl es eine Menge war, aber ich will mal nicht so sein. Schneidet mir die Fesseln durch und laßt mich gehen, dann verspreche ich euch, nicht die Polizei einzuschalten. Ich finde, das ist ein überaus faires Angebot. Wie seht ihr das?«

Hadames schnitt mit seinem Dolch die Beinfesseln durch.

Samms' Herz hämmerte erfreut gegen die Rippen.

Selbstverständlich würde er nicht Wort halten. Er würde zur Polizei gehen und erzählen, was ihm zugestoßen war. Diese gemeingefährlichen Irren durften nicht weiter frei herumlaufen.

Man mußte sie schnellstens dorthin bringen, wohin sie gehörten.

Hadames richtete sich auf und trat zurück. Samms schaute ihn erstaunt an. »Was ist mit den Handfesseln?«

»Die bleiben«, antwortete Nestar.

Jack Samms lachte nervös. »Freunde, das könnt ihr mit mir nicht machen Ich verlange…«

Verus schlug ihn mit der Peitsche. . Das schwarze Leder pfiff auf ihn zu.

»Verdammt, was…!« schrie er, und der Gladiator holte sofort wieder zum Schlag aus.

»Du hast nichts zu verlangen!« belehrte ihn Verus. »Du hast keine Rechte, denn du bist ein Todgeweihter!«

Ein Todgeweihter! Wie das klang. Jack Samms konnte diesen Wahnsinn nicht fassen. Als er heute morgen aufstand, war die Welt noch in Ordnung gewesen. Er hatte mit einem Tag gerechnet, der sich von den andern nicht unterschied, und nun war er auf einmal ein Todgeweihter!

»Du hast nichts außer deinem Leben«, erklärte Verus, »und darum wirst du mit einem von uns kämpfen.«

»Aber ich will nicht kämpfen!« schrie Samms.

»Du mußt.«

»Und wenn ich mich weigere?«

»Dann töten wir dich«, sagte Verus eisig.

Es war verrückt, total verrückt. Samms glaubte zu träumen.

Er hoffte, so bald wie möglich aufzuwachen, denn dieser verfluchte Traum gefiel ihm absolut nicht.

»Angenommen, ich gewinne«, sagte Samms. Nun bist du schon genauso verrückt wie sie, dachte er. Wie kannst du auch nur mit dem Gedanken spielen, bei diesem Irrsinn mitzumachen? »Was dann?« wollte er wissen.

»Dann hast du das Recht, deinen Gegner zu töten«, antwortete Nestar, »und bist frei.«

Sitten sind das wie im alten Rom! ging es Samms durch den Kopf.

Eigentlich sahen die Gladiatoren wie Überreste aus dieser Zeit aus. Aber jeder Mensch, dessen Geist normal funktionierte, mußte sich sagen, daß es unmöglich war, so lange zu leben.

Kämpfen wollten sie. Okay, wenn sie ihm keine andere Wahl ließen, war er bereit, sein Leben mit der Waffe in der Hand zu verteidigen.

Hoffentlich geben sie mir eine Waffe, dachte er nervös.

»Darf ich mir aussuchen, gegen wen ich antreten möchte?«

fragte er.

Nestar schüttelte den Kopf. »Das Los wird entscheiden.«

Sie führten ihn fort von der Baracke, über die Aschenbahn und auf das Spielfeld.

Der Fußballplatz sollte ihre Arena sein. Samms überlegte, ob er fliehen sollte, sobald sie ihm die Handfesseln abgenommen hatten.

Seine Kehle wurde eng, als er daran dachte, daß sie eigentlich keinen Schritt zu tun brauchten, um seine Flucht zu vereiteln. Es genügte, ihm die Lanze nachzuschleudern – und alles war vorbei. Nein, eine Flucht kam nicht in Frage, das war zu riskant.

Aber wie fair waren diese Verrückten? Angenommen, es gelang ihm, mit seinem Gegner fertigzuwerden. Würden dann nicht die beiden andern Gladiatoren über ihn herfallen und ihn umbringen?

In der Mitte des Fußballplatzes steckte etwas im Boden.

Ein Schwert erwartete Jack Samms.

***

Rotes Licht füllte die Bar in Soho. Nackte Mädchen tanzten auf großen Tischen, an denen Männer mit Stielaugen saßen und ihnen Geld zuwarfen, damit sie diese oder jene Position einnahmen. Es war entwürdigend, aber die Mädchen machten es. Sie waren so kaputt, daß es nichts gab, was sie für Geld nicht getan hätten. Aber sie sahen noch nicht so aus. Jung und frisch wirkten sie. Sobald sich erste Verfallserscheinungen zeigten, würde die Geschäftsleitung sie auswechseln. An Nachschub mangelte es nicht.

Es gab auch Tische ohne diese Attraktion. An einen solchen setzte sich Simon Plummer und winkte einer glutäugigen Schönheit. »Bourbon mit Soda«, verlangte er.

»Ist schon im Anrollen«, erwiderte das Mädchen.

Als sie den Drink vor ihn hinstellte, gewährte sie ihm einen tiefen Einblick in den prächtig gefüllten Ausschnitt.

Er knisterte mit einem Geldschein, und sie lächelte ihn verheißungsvoll an. »Kann ich dir sonst noch etwas antun, Großer?«

»Woran denkst du?« erkundigte er sich.

»An alles, was dich glücklich macht.«

»Ich suche einen Freund, er ist Amerikaner wie ich.«

»Ich kenne keine Amerikaner.«

Plummer beschrieb Dean Kowalski ganz genau. »Er soll hier verkehren.«

Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Ist mir noch nicht aufgefallen.«

Er schob ihr die Banknote zwischen die Brüste. »Würdest du mich anrufen, wenn mein Freund hier auftaucht?«

»Klar. Mach' ich.«

»Ich wohne im Bristol.«

Sie schürzte beeindruckt die Lippen und wiegte den Kopf.

»So vornehm. Wen soll ich verlangen?«

»Simon Plummer.«

Sie tippte sich an die Stirn. »Schon notiert.«

»Und wie ist dein Name?« wollte Plummer wissen.

»Faye. Faye Collins. Ich stehe übrigens im Telefonbuch, Amerikaner. Solltest du mal Langeweile haben, ruf mich an. Wir könnten uns gemeinsam überlegen, was wir zur Völkerverständigung beitragen können.«

Er grinste. »Oh, da fällt mir auf Anhieb eine ganze Menge ein.«

***

Sie wollten, daß er wußte, mit wem er es zu tun hatte, deshalb nannten sie ihm ihre Namen. Hadames schnitt ihm nun auch die Armfesseln durch, und Samms massierte seine Handgelenke, in denen ein heißer Schmerz brannte.

Er schwitzte. Er hatte noch nie ein Schwert in der Hand gehabt, wußte nicht, wie man damit umging.

Vor Nestars Netz hatte er Respekt, denn sowie man sich darin verstrickte, war man erledigt, und Nestar würde nicht zögern, mit dem Dreizack zuzustoßen.

Verus griff nach dem Schwert und zog es aus dem Boden.

Nun sollte das Los entscheiden, wer von den drei Höllen-Gladiatoren gegen Jack Samms kämpfen durfte.

Verus warf das Schwert hoch in die Luft. Es drehte und überschlug sich, erreichte den höchsten Punkt und kam zurück.

Es landete auf dem Griff und fiel so um, daß die Spitze auf Hadames zeigte. Er sollte den Kampf bestreiten.

Nestar und Verus akzeptierten die Entscheidung und zogen sich zurück, machten Platz für die Kämpfer. Hadames baute sich vor Samms auf und zeigte mit der Lanze auf das Schwert.

»Nimm es!«

Samms zögerte. Wenn er doch floh, wenn er Haken schlug wie ein Hase…

»Worauf wartest du?« fragte der Jenseits-Gladiator ungeduldig. »Hol dir das Schwert, damit der Kampf beginnen kann!«

Samms nagte unschlüssig an der Unterlippe. Verdammt, wie sollte er sich entscheiden?

Hadames richtete die Lanzenspitze gegen seine Brust.

»Nimm das Schwert und kämpfe, oder ich stoße zu!«

Samms war davon überzeugt, daß der Kerl diese Drohung wahrmachen würde, deshalb blieb ihm nichts anderes übrig, als das Schwert aufzuheben. Kalt und fremd lag die Waffe in seiner Hand. Er schaute darauf und blickte dann seinen Gegner unter gesenkten Lidern an.

»Was immer geschehen wird, ich habe es nicht gewollt«, sagte Samms. »Ihr habt mich dazu gezwungen!«

»Kämpfe!« blaffte Hadames, und im selben Moment stach er zu.

***

Simon Plummer verließ die Bar mit der »Fleischbeschau«

um 18 Uhr. Dunkelheit hatte sich über die Stadt gebreitet. Eine Dunkelheit, die in Soho etwas intensiver als anderswo zu sein schien.

Plummer hatte noch eine Adresse, Nick Newman hatte ihn gut bedient. Er hätte nicht gedacht, daß sich Newman einmal so entschlossen von Dean Kowalski abwenden würde.

Für ihn war es ein Glücksfall, dessen Früchte er nun ernten wollte. Daß ihm zwei große Männer folgten, fiel ihm nicht auf.

Sie traten aus der Bar und schlugen dieselbe Richtung ein wie er.

Der Detektiv aus New York bog um die Ecke, blieb stehen und zündete sich eine Zigarette an, kam aber nicht dazu, sie zu genießen, denn ein matt schimmernder Totschläger traf und fällte ihn.

Die glimmende Zigarette rollte über den Gehsteig und fiel in die Gosse. Plummer war nicht bewußtlos, aber so schwer angeschlagen, daß er nicht reagieren konnte.

Ein dicht gewebter Schleier lag auf seinen Augen und ließ nicht zu, daß er die Gesichter der Männer sah. Ein Wagen hielt neben ihnen, Plummer wurde hochgerissen und in das Fahrzeug gestoßen.

Verrenkt, halb blind und taub hockte er im Fußraum und wurde fortgebracht. Es interessierte ihn im Moment nicht einmal, wohin.

Die Gangster verließen Soho und fuhren Richtung Hafen, an Tower und Tower Bridge vorbei, in eine gottverlassene Gegend, wo sie mit dem Amerikaner ungestört waren.

Der Fahrer stoppte, ließ den Motor laufen und schaltete die Beleuchtung nicht ab. Plummer ging es etwas besser, aber er wagte nicht, aus dem Fußraum hochzukommen.

Es war möglich, daß die Kerle gleich wieder zuschlugen, deshalb verhielt er sich so, wie sie es haben wollten.

Es dauerte nicht lange, bis ein anderes Fahrzeug eintraf. Die Gangster zerrten Simon Plummer aus dem Auto, der Fahrer stieg nicht aus.

Wie zwei Schraubstockbacken nahmen die Verbrecher den Amerikaner in die Mitte und hielten ihn fest. Soweit Simon Plummer erkennen konnte, war der andere Wagen, eine protzige Luxuslimousine, mit drei Männern besetzt, doch nur einer von ihnen stieg aus – und das war Dean Kowalski.

***

Jack Samms erschrak, als Hadames mit der Lanze zustach.

Bereits diese erste Attacke ließ den tödlichen Ernst der Situation erkennen. Schon mit diesem Angriff verfolgte Hadames die volle Absicht, ihn umzubringen.

Samms sprang entsetzt zur Seite und schlug mit dem Schwert nach der Lanze. Hadames parierte wachsam und stieß die Lanzenspitze erneut vor.

Samms duckte sich und sprang Hadames an. Seine Faust traf den Höllen-Gladiator am Kinnwinkel und streckte ihn nieder.

Samms hätte beinahe einen Jubelschrei ausgestoßen.

Der Typ kocht auch nur mit Wasser! schrie es in ihm, während er versuchte, Hadames zu verletzen und zu entwaffnen, doch das gelang ihm nicht.

Der mumifizierte Gladiator verstand zu kämpfen und selbst eine ungünstige Situation umzudrehen. Gekonnt zog er sich zurück, um im nächsten Moment mit noch gefährlicheren Attacken wiederzukommen.

Samms stürzte sich auf den Feind und versuchte ihm die Lanze zu entreißen. Dabei fiel ihm auf, daß Hadames nach Erde, nach Schlamm roch, und auch nach Moder. Es gab mit Sicherheit auf der ganzen Welt keinen Menschen, der über eine solche penetrante Ausdünstung verfügte.

Wer war Hadames?

WAS war Hadames?

Der Höllen-Gladiator beförderte Samms mit einem kraftvollen Stoß von sich, und als der Mann sich noch einmal auf ihn stürzte, traf er ihn mit dem Dolch.

Samms schrie entsetzt auf. Es war nicht so sehr der Schmerz als die Erkenntnis, vergessen zu haben, daß Hadames zwei Waffen besaß. Die Verletzung war schmerzhaft, aber nicht lebensgefährlich.

Sie machte Samms wütend, er sah rot, verlor komplett die Beherrschung. Einen Kampf auf Leben und Tod wollte der verfluchte Hundesohn haben.

Gut, er sollte ihn bekommen. Ehe sich Samms umbringen ließ, sollte lieber Hadames dran glauben. Irgendwie hatte Samms nicht ganz glauben können, daß Hadames bis zum Letzten gehen würde, doch nun war jeder Zweifel ausgeräumt.

Wieder traf er Hadames mit der Faust, und Hadames taumelte.

Samms setzte unverzüglich nach und schlug dem Gladiator die Lanze aus der Hand.

Da verletzte ihn Hadames mit dem Dolch am Oberarm. Er heulte auf und stach mit dem Schwert zu. Die Klinge durchbohrte Hadames, und Samms glaubte, es geschafft zu haben.

Er wich zurück und ließ das Schwert los, doch Hadames brach nicht zusammen. Seine grauenerregende Mumienfratze verzerrte sich zu einem diabolischen Grinsen, während seine Finger sich um den Schwertgriff schlossen.

Als er die Klinge langsam herauszog, zweifelte Jack Samms an seinem Verstand. »Das… das gibt es nicht!« stammelte er.

»Das ist unmöglich! Du bist tot! Wieso fällst du nicht um?«

Hadames richtete das Schwert gegen Samms. Kein einziger Blustropfen glänzte auf der blinkenden Klinge.

Wie soll man so ein Wesen besiegen? fragte sich Samms verzweifelt.

Eine Antwort bekam er nicht darauf, denn Hadames trat vor… ein blitzschneller Stoß… und für Jack Samms war alles vorbei, ohne daß er irgend etwas begriffen hatte.

***

Kowalski sah aus, als hätte er einen mehrwöchigen Urlaub im Paradies hinter sich.

Es schien ihm großartig zu gehen. Er hatte hier in London einen Partner gefunden, der in der Unterwelt sehr angesehen war. Der Brite brachte in die Verbindung eine Menge Geld ein, der Amerikaner die hervorragenden Connections.

Wie aus dem Ei gepellt sah Dean Kowalski aus –Maßanzug, Gucci-Schuhe, eine Uhr von Cartier. Plummer kochte vor Wut, aber er konnte sich nicht auf den Dealer stürzen.

Kowalski kam grinsend näher. »Wie ich höre, suchst du mich.« Er breitete die Arme aus. »Hier bin ich. Was willst du?«

»Das weißt du ganz genau, du gottverdammter Bastard!«

schrie Plummer zornig.

Kowalski schüttelte den Kopf. »Du solltest mich nicht beleidigen. Bedenke, in was für einer Lage du dich befindest. Ein Wort von mir, und meine englischen Freunde zerquetschen dich wie eine Laus.«

»Du feige Kreatur! Sag, sie sollen mich loslassen! Tragen wir es aus, Kowalski!«

»Ich wüßte nicht, was«, erwiderte der Groß-Dealer schulterzuckend. »Ich habe an und für sich nichts gegen dich.«

»Dafür habe ich um so mehr gegen dich!«

»Dein Freund hätte sich mir nicht in den Weg stellen sollen, das war sein Fehler.«

»So wie es deiner war, Chris McDowell zu erschießen, denn das wird dir das Genick brechen, Kowalski.«

Der Dealer seufzte. »Hey, Mann, was ist los mit dir? Ich bemühe mich um einen freundlichen Umgangston, und du drohst mir ununterbrochen. Du solltest davon abgehen, deinen Freund rächen zu wollen, denn daraus wird nichts.«

»Da wäre ich an deiner Stelle nicht so sicher.«

Dean Kowalski trat näher und musterte den Privatdetektiv grinsend. »Meine Güte, mußt du mich hassen.«

»Mehr als die Pest«, gab Plummer zu.

Kowalski schüttelte den Kopf. »Ich kann dich nicht verstehen, Freund. Anstatt in Amerika zu bleiben und deinen Geschäften nachzugehen, kommst du hierher und willst mir das Leben vermiesen. Du mußt krank sein.« Er tippte mit dem Zeigefinger an Plummers Stirn.

»Ich sorge dafür, daß du zur Hölle fährst, Kowalski!«

knirschte Simon Plummer.

Da schlug Dean Kowalski ansatzlos zu, und er machte weiter, ohne daß sich Plummer wehren konnte. Jeden verdammten Schlag mußte der Detektiv voll schlucken.

Als Kowalski zurücktrat und dafür sorgte, daß sein Maßanzug wieder tipptopp saß, hing Plummer erledigt zwischen den beiden Gangstern.

Kowalski nickte ihnen zu. »Laßt ihn los.«

Sie gaben Plummer frei, und er fiel wie ein gefällter Baum um. Kowalski setzte ihm den Fuß auf die Brust.

»Du wirst Zeit brauchen, dich zu erholen«, sagte der Dealer.

»Ich gebe dir 48 Stunden. Wenn du bis dahin London nicht verlassen hast, siehst du dir die Radieschen von unten an. Haben wir uns verstanden?«

Sie ließen ihn liegen, stiegen in die Wagen und fuhren fort.

***

Wir quartierten uns bei Lance Selby ein, kamen uns wie ausgebombt vor, hatten alles verloren bis auf das, was wir am Leib trugen, abgesehen von unseren Bankkonten.

Ich rief den Innenarchitekten Peter Gould an und sagte ihm, daß es die Umstände erforderlich machten, daß wir unser neues Haus am Trevor Place so bald wie möglich bezogen. Er versprach, sich dahinterzuklemmen und die Handwerker anzutreiben.

Nachdem ich zwei Stunden geschlafen hatte, kauften Vicky und ich das Nötigste ein.

Wir verbrachten einen ruhigen Abend und eine erholsame Nacht in Lance Selbys Haus. Der Schlaf tat mir gut, ich schöpfte neue Kraft.

Als der Morgen graute, erwachte ich. Vicky schlief neben mir, still, erleichtert, glücklich, mich nicht verloren zu haben.

Um ein Haar hätte es Morron Kull geschafft. Das zeigte, wie gefährlich er war, daß ich nie genug auf der Hut sein konnte.

Wenn Morron Kull erfuhr, daß er sein Ziel knapp verfehlt hatte, würde er wahrscheinlich versuchen, den Fehler zu korrigieren, deshalb rechnete ich damit, bald wieder von ihm zu hören.

Er brauchte den Sieg, um in der Höllenhierarchie aufrücken zu können, brauchte ihn mehr denn je, wenn er nicht als jämmerlicher Lügner dastehen wollte.

***

Simon Plummer lag im Dreck und rührte sich nicht, denn jede Bewegung war mit quälenden Schmerzen verbunden. Er zitterte, ächzte und wurde von Krämpfen gepeinigt.

Kalter Haß brannte in seinem Herzen. Dean Kowalski hatte einen schweren Fehler gemacht, ihn am Leben zu lassen, denn er würde erst nach Amerika zurückkehren, wenn er mit dem Dealer abgerechnet hatte.

Die Kälte des Bodens kroch ihm in die Glieder und machte sie gefühllos. Das konnte ihm nur recht sein, andererseits aber bestand die Gefahr, daß er sich eine schlimme Lungenentzündung holte.

Das bedeutete, daß er nicht liegenbleiben durfte. Laut ächzend drehte er sich vorsichtig auf die Seite. Sein Körper schien in Flammen zu stehen.

Er preßte die Kiefer so fest zusammen, daß die Zähne knirschten, und quälte sich langsam hoch. Kalter Schweiß glänzte auf seiner Stirn, und in seinen Eingeweiden rumorte es.

Ein jäh auftretender Schwindelanfall hätte ihn beinahe umgeworfen. Er stützte sich rasch mit den Händen ab, schloß die Augen und atmete tief durch; das half.

Er kroch zu einer finsteren Laterne und zog sich daran hoch.

Wenn er sich nicht an sie geklammert hätte, wäre er wieder zu Boden gegangen.

Die ersten Gehversuche wirkten so, als wäre er soeben von den Toten auferstanden, und gar so unzutreffend war dieser Vergleich nicht, denn wenn Kowalski noch eine Weile weitergemacht hätte, wäre er tot gewesen. Er wäre nicht der erste gewesen, den Gangster einfach erschlagen hatten.

Kowalski war sehr kräftig.

Allmählich tat sich Plummer beim Gehen besser. Als ihn das Streulicht einer Laterne erfaßte, säuberte er seine Kleidung und sorgte dafür, daß nicht gleich jeder erschrak, der ihm begegnete.

Auf der Toilette eines Lokals der »Kentucky Fried Chicken«-Kette wusch er sich Hände und Gesicht und kämmte sich. Aus dem Spiegel sah ihm ein fremder Mann entgegen. Er fragte sich, ob dieses Gesicht mit den Schwellungen, Wunden und Blutergüssen jemals wieder in Ordnung kommen konnte.

»Armes Schwein«, sagte er zu dem Mann im Spiegel und verließ die Toilette.

Im Bristol sah man ihn schief an, als er den Zimmerschlüssel verlangte. Man schien ihn für jemand anderen zu halten. Er murmelte etwas von einem Unfall und sah zu, so rasch wie möglich nach oben zu kommen.

Die Dusche, zuerst heiß und dann eiskalt, tat ihm gut, er fühlte sich danach etwas besser, ließ das Abendessen ausfallen und kroch statt dessen sofort ins Bett, weil er wußte, daß in diesem Fall Schlaf die allerbeste, billigste und gesündeste Medizin für ihn war.

Als er am darauffolgenden Morgen wieder in den Spiegel blickte, sah ihm der Mann darin schon etwas ähnlicher. Er grinste. »Es geht wieder aufwärts, mein Junge«, sagte er und ging daran, sich vorsichtig zu rasieren.

***

Tucker Peckinpah rief an und fragte, wie ich mich fühlte.

»Es geht wieder«, antwortete ich.

»Das freut mich«, sagte der Industrielle.

Ich lächelte. »Das hört sich so an, als hätten Sie schon wieder einen Job für mich, Partner.«

»Oh, also… nein…, ich dachte…«

»Was liegt an?« fiel ich ihm in sein Gestammel. »Heraus mit der Sprache.«

»Ich weiß nicht, ob ich Ihnen schon wieder etwas aufbürden darf«, sagte Tucker Peckinpah zaghaft. »Vielleicht wäre es besser, Sie würden sich noch ein paar Tage schonen.«

»Wozu? Soll ich einrosten oder Moos ansetzen?«

»Ich könnte Mr. Silver bitten…«

»Jetzt machen Sie mich aber gleich böse, Partner. Lassen Sie endlich die Katze aus dem Sack und mich entscheiden, ob ich den Fall übernehme oder delegiere. Es bringt mich nicht gleich um, wenn wir darüber reden.«

Der Industrielle gab nach und bat mich, ihn aufzusuchen, denn er wollte mir etwas zeigen. Ich meldete mich bei Vicky, Lance und den andern ab und fuhr zu Peckinpah.

20 Minuten später war ich am Ziel, und Cruv, der häßliche Gnom von der Prä-Welt Coor, führte mich in Tucker Peckinpahs Arbeitszimmer, das wie ein NASA-Kommandostand aussah.

Der Industrielle bot mir Platz an, lehnte sich zurück und musterte mich. »Sie sehen beruhigend gut aus, Tony. Mit Ihrem Verschwinden haben Sie uns einen ziemlich heftigen Schock versetzt.«

»Ich bitte um Vergebung«, gab ich lächelnd zurück. »Wenn es nach mir geht, wird so etwas nie wieder geschehen.«

Der Industrielle nickte. »Das hoffe ich.«

Er öffnete die oberste Schreibtischlade und nahm eine blaue Flügelmappe heraus, die er vor mich hinlegte. Er sagte, es befänden sich Polizeifotos darin, die ich mir ansehen solle.

Ich fragte nicht, wie er an die Fotos gekommen war, aber ich machte mich darauf gefaßt, nichts Erfreuliches zu sehen.

Polizeifotografen schießen während ihrer Arbeitszeit erfahrungsgemäß keine Fotos von knackigen Mädchen für diverse Herrenmagazine.

Bereits das erste DIN-A-4-Bild, Hochglanz, zeigte eine männliche Leiche. Der Tote wies mehrere Stichwunden auf, und neben ihm lag ein Schwert.

»Jack Samms, 28 Jahre alt, Hotelportier«, erklärte Tucker Peckinpah. Er las die Angaben zur Person des Toten von einem Notizblock herunter, fügte den Familienstand und die Wohnadresse hinzu, nannte die Todeszeit und auch den Ort, wo Jack Samms umgebracht worden war.

Ich sah mir indessen die anderen Fotos an, die ebensowenig erfreulich waren wie das erste. Samms von allen Seiten, mal näher, mal aus etwas größerer Entfernung aufgenommen – kein schöner Anblick. Welcher Tote bietet den schon!

In der Mappe lagen auch Ausschnittvergrößerungen von den Stichwunden.

»Verletzt wurde der Mann mit diesem Schwert und mit einem Messer oder Dolch«, informierte mich Tucker Peckinpah weiter.

Ich kam zu den Bildern, die das Schwert in Großaufnahme zeigten. »Scheint sich um eine sehr antike Waffe zu handeln«, sagte ich.

Der Industrielle gab mir recht. »Dieses Schwert ist fast 2000 Jahre alt, das haben Experten festgestellt.«

»Dann kann es unmöglich dem Hotelportier gehört haben. Es muß sehr wertvoll sein.«

»Wir wollen uns nicht mit dem Wert der Waffe befassen, Tony«, erwiderte Peckinpah, »sondern mit dem außergewöhnlichen Mord an diesem Mann, der in seinem ganzen Leben noch nie unangenehm aufgefallen war und keine Feinde hatte – und plötzlich liegt er tot auf dem Spielfeld eines Fußballplatzes, und vom Täter fehlt jede Spur.«

»Ich nehme an, die Polizei steht vor einem Rätsel und hat Sie um Hilfe gebeten.«

»Das ist richtig«, bestätigte Tucker Peckinpah, »und ich habe versprochen zu helfen, wenn wir können.«

»Das Verwirrende an der Sache ist die alte Waffe«, sagte ich. »Der Täter scheint ihren Wert nicht gekannt zu haben.«

»Es handelt sich um ein römisches Schwert«, erklärte Tucker Peckinpah. »Wie Sie wissen, überquerte bereits 55 vor Christus Julius Cäsar mit seinen römischen Legionen den Kanal bei Dover, konnte sich jedoch nicht auf der Insel halten. Eine zweite Landung im darauffolgenden Jahr brachte ebenfalls keinen dauerhaften Erfolg. Der war erst Kaiser Claudius 43 nach Christus beschieden. In diesem Jahr begann die Eroberung unseres Landes durch die Römer. Aus dieser Zeit stammt das Schwert, mit dem Jack Samms ermordet wurde.«

Ich hatte den Eindruck, daß Tucker Peckinpah noch mehr wußte, aber er sprach vorläufig nicht weiter, denn nun mußte er zuerst eine Zigarre haben.

Das Anzünden war eine Zeremonie, bei der den Industriellen niemand stören durfte. Erst als die Glutkrone perfekt war, schien sich Tucker Peckinpah wieder meiner zu entsinnen.

Eingehüllt in blauen Dunst, betrachtete er mich wieder.

»Tony, es besteht der berechtigte Grund, uns große Sorgen zu machen«, sagte er ernst. »Nicht wegen dieses einen Toten, sondern deshalb, weil mit weiteren Leichen zu rechnen ist.«

***

Barry »Fist« Jagger war ein Naturtalent. Er bewegte sich geschmeidig im Boxring und hatte gute Reflexe. Hinzu kam ein wachsames Auge und ein Punch, der schon etliche Gegner auf die Matte gelegt hatte.

Obwohl in der Schwergewichtsklasse, tänzelte Barry wie eine Primaballerina und brachte seine Gegner allein schon mit seiner ungeheuren und ausdauernden Beweglichkeit zur Verzweiflung.

Man hatte ihm den Kampfnamen »Fist« gegeben, und vor seiner Faust hatten alle großen Respekt.

Er trainierte hart, war aber oft auch sehr eigensinnig und ließ sich von George Skelton, seinem Trainer, nur ungern Vorschriften machen.

Skelton war selbst einmal ein hervorragender Boxer gewesen, und was er über Technik und Taktik sagte, fand bei Barry »Fist« Jagger stets ein offenes Ohr. Auch wenn Skelton Ernährungsfragen erörterte, widersprach ihm Jagger kaum einmal.

Nur wenn George wollte, daß er auf die schönen Mädchen verzichtete, stieß er auf hartnäckigen Widerstand, und Barry war auch nicht damit einverstanden, schon mit den Hühnern zu Bett zu gehen.

Wenn George darauf bestand, sprühten hin und wieder Funken. Manchmal rieben sie sich wie Feuersteine, und ein Außenstehender hätte es nicht für möglich gehalten, daß sie Freunde waren, die miteinander durch dick und dünn gingen.

Barry arbeitete am Sandsack, George störte ihn nicht. Er unterhielt sich mit einem Manager, der an Barry »Fist« Jagger interessiert war. Natürlich hätte er George Skelton mit übernommen, denn Jagger und Skelton waren ein Team, und ein altes englisches Sprichwort riet: »Never change a winning team.«

»Sieh ihn dir an«, sagte der Manager voller Bewunderung.

»Er rackert sich ab wie ein Tier. Andere muß man erst motivieren. Er weiß selbst, worauf es ankommt, daß es ohne Fleiß keinen Preis gibt. Er ist ein Juwel, du kannst dir zu diesem Prachtjungen gratulieren, George.«

Skelton grinste. »Ich weiß, was ich an ihm habe, du brauchst ihn mir nicht ans Herz zu legen.«

»Er ist zum Star geboren«, behauptete der Manager. »Ich könnte euch beide reich machen, George, steinreich.«

»Wir haben einen Vertrag«, erwiderte Skelton.

»Das weiß ich, und ich erwarte von euch auch nicht, daß ihr ihn brecht. Es ist nie gut, vertragsbrüchig zu werden, das bringt immer eine Menge Ärger mit sich.«

»Dann wäre ja alles klar«, sagte Skelton.

Der Manager stieß mit dem Zeigefinger seinen Hut hoch.

»Soweit schon, aber euer Vertrag läuft in sechs Monaten ab, und niemand kann euch zwingen, noch mal zu unterschreiben.«

»Wir sind bei Hank gut aufgehoben.«

Der Manager verzog das Gesicht, als hätte er Essig getrunken. »Hank ist ein prima Kerl, ich mag ihn, ehrlich, aber er ist ein miserabler Manager, der nicht weiß, wie man an das große Geld herankommt. Wenn ihr weiterhin unter seinen Fittichen bleibt, werdet ihr nie die goldene Sonne sehen. Man braucht tolle Verbindungen im Leben, George, darauf kommt es an. Ich habe sie.«

»Wir reden ein andermal darüber, okay?«

»Klar, George, klar. Ich möchte bloß, daß ihr in aller Ruhe darüber nachdenkt, was für euch die beste Lösung ist. Ihr werdet dabei zwangsläufig auf mich stoßen.«

Ein ärgerlicher Ausdruck erschien in Skeltons gewöhnlich gutmütigen Augen.

Der Manager dachte zuerst, daß diese Reaktion ihm galt, aber dann erkannte er, daß Skelton an ihm vorbeischaute und ungehalten knurrte: »Was will die denn hier?«

Der Manager drehte sich um und erblickte ein Superweibchen in engen Jeans und Kunstpelzjacke. Ihr schwarzes Haar war gelockt, in ihren dunklen Augen glomm eine verhaltene Glut.

Der Manager stieß einen leisen Pfiff aus. »Donnerwetter, die schafft es bestimmt spielend, die Knochen eines Mannes zum Schmelzen zu bringen. Wer ist das?«

»Edda Banks.«

»Sieht nicht gerade wie eine Heilige aus.«

»Ist sie auch nicht. Die hat schon eine ganze Menge Männer unglücklich gemacht, und nun will sie Barry das Mark aus den Knochen saugen.«

Der Manager zog die Augenbrauen besorgt zusammen.

»Das solltest du nicht zulassen.«

»Ich tue, was ich kann. Entschuldige mich.« George Skelton begab sich zu Edda und redete fünf Minuten lang auf sie ein, worauf sie die Boxschule verließ. Er kehrte zu dem Manager zurück und sagte seufzend: »Hoffentlich hat Barry sie nicht gesehen, sonst reißt er mir den Kopf ab.«

»Ich muß gehen«, sagte der Manager. »Du überlegst dir mit Barry mein Angebot, ja?«

»Mache ich.«

Barry »Fist« Jagger beendete seine Schwerarbeit und ging unter die Dusche. Nachdem er sich umgezogen hatte, fragte er seinen Trainer: »Wo ist Edda?«

Verflucht! dachte George Skelton. Er tat überrascht.

»Edda?«

»Ich habe dich mit ihr sprechen sehen.«

Noch mal verflucht! dachte der Trainer.

»Wieso ist sie nicht mehr hier?«

Notlügen sind erlaubt, sagte sich Skelton und antwortete:

»Sie hatte es eilig, wollte ihre Maschine nicht verpassen.«

»Ihre Maschine? Wohin fliegt sie denn?«

»Keine Ahnung, das hat sie mir nicht gesagt.«

»Ich weiß nichts von einer Flugreise«, sagte Barry mißtrauisch.

»Das hat sich ganz kurzfristig ergeben. Edda wollte sich verabschieden. Sie wird etwas länger als eine Woche fortsein.«

Barry kniff die Augen zusammen. »Ich glaube dir kein Wort, du Halunke. Du hast sie fortgeschickt.«

Es hatte keinen Sinn, weiter zu lügen, deshalb gab George Skelton zu, dem Mädchen Geld angeboten zu haben, damit es seinen Schützling eine Weile in Ruhe ließ.

Einen Augenblick sah es so aus, als würde sich der Boxer auf seinen Trainer stürzen und ihn verprügeln. »Verdammt«, brüllte er wütend, »ich lasse mich von dir auf diese Weise nicht bevormunden!«

»Sei doch vernünftig«, versuchte ihn Skelton zu beschwichtigen. »Es geschieht doch nur zu deinem Besten. Dieses Mädchen ist Gift für dich. Du hast einen schweren Kampf vor dir.«

»Das weiß ich, und ich werde ihn gewinnen, aber ich werde deswegen nicht wie ein Mönch leben! Du mischst dich zu sehr in meine Privatangelegenheiten, und das gefällt mir nicht. Hörst du, George Skelton? Das gefällt mir ganz und gar nicht.«

»Ein Boxer, der Karriere machen will, hat kein Privatleben. Geht das in deinen verdammten Dickschädel nicht hinein?«

schrie George Skelton zurück. »Du kannst deinen Trainer nicht aussperren!«

»Ich brauche dich nicht bei Edda Banks!«

»Schlag sie dir aus dem Kopf, Barry.«

»Das werde ich nicht tun. Soll ich dir sagen, was ich vorhabe, George? Ich werde nach Hause gehen und Edda anrufen, und sie wird zu mir kommen.«

»Du wirst mit deinem Anruf kein Glück haben, Junge«, gab Skelton zurück.

»Wieso nicht?« schrie der Boxer zornig.

»Weil Edda Banks auf meine Kosten Urlaub macht.«

»Oh, ich könnte dich umbringen!« brüllte Barry »Fist«

Jagger, rammte den Trainer mit der Schulter zur Seite und stürmte davon.

»Du wirst mir dafür dankbar sein«, sagte George Skelton leise, ohne zu ahnen, daß er den Boxer zum letztenmal lebend gesehen hatte.

***

»Wieso glauben Sie das, Partner?« fragte ich. »Was läßt Sie befürchten, daß mit weiteren Toten zu rechnen ist?«

Tucker Peckinpah zeigte auf seine große Computeranlage, die er nicht nur für seine diversen Geschäfte nützte. »Dieses Wunderding hat es mir verraten. Sie wissen, daß ich alles abspeichere, was für uns irgendwann von Interesse sein könnte. Als ich den Computer nach Parallelen zum Mord an Jack Samms befragte, überraschte er mich mit der Antwort, daß es seit Jahrhunderten immer wieder solche Morde gab. Und immer fand man neben den Toten alte Schwerter. Es gibt Gerüchte, die von Höllen-Gladiatoren erzählen. Sie holen sich Gegner, die sie dann zwingen, mit ihnen einen Kampf auf Leben und Tod auszutragen, wie es zu Zeiten der Römer üblich war. Alle hundert Jahre scheint ihnen die Hölle eine Rückkehr auf die Erde zu erlauben. Die Kämpfe sind eine Farce, denn diese Höllen-Gladiatoren haben von ihren Gegnern nichts zu befürchten. Wenn sie ihre Wahl getroffen haben, ist ihr Opfer verloren. Der Kampf befriedigt nur noch die Eitelkeit dieser grausamen Teufel. Wie lange sie bleiben dürfen, weiß niemand. Wenn die Frist abgelaufen ist, holt die Hölle sie zurück, um sie hundert Jahre später wieder auf die Menschen loszulassen.«

Mit Jack Samms hatten sie den Anfang gemacht, und ich fragte mich, wer als nächster gegen sie antreten mußte.

»Wie viele sind es?« wollte ich wissen.

Tucker Peckinpah hob die Schultern. »Vermutlich drei. Jedenfalls kennen die Überlieferungen nur drei Namen: Nestar, Hadames und Verus.«

Es gab keine Spuren, behauptete der Industrielle. Nun, vielleicht hatte die Polizei nicht gründlich genug gesucht.

Ich klappte die Flügelmappe zu und sagte: »Man müßte verhindern, daß sie ins Jenseits zurückkehren – und natürlich auch, daß sie einen weiteren Kampf austragen.«

Der Meinung war auch Tucker Peckinpah, deshalb hatte er mich ja zu sich gebeten.

»Mal sehen, was ich herausfinde«, meinte ich und stand auf.

»Sie können überall in der Stadt sein«, seufzte Tucker Peckinpah. »Das bedeutet, daß sie überall zuschlagen können, daß niemand vor ihnen sicher ist.«

»Und daß es verdammt schwierig ist, sie zu finden, aber vielleicht schaffe ich es. Vielleicht ärgere ich sie mit meinen Recherchen, so daß sie sich gegen mich wenden, dann hätte ich sie gefunden.«

»Sie würden auch Sie zu diesem Kampf zwingen.«

Ich lächelte. »Ich würde ihn bestimmt nicht mit dem Schwert in der Hand, sondern mit dem Colt bestreiten. Meine geweihten Silberkugeln würden ihnen ein sauberes Loch in die Stirn stanzen, und sie wären erledigt.«

Wie ich es darstellte, hörte es sich an, als wäre es ein Kinderspiel, mit den Höllen-Gladiatoren fertigzuwerden, aber das war es bestimmt nicht, sonst wäre das schon lange vor mir jemandem gelungen.

Ich suchte den »Tatort« auf.

Es ist ein eigenartiges Gefühl, ganz allein auf einem Fußballplatz zu stehen, da merkt man erst, wie groß er ist.

Ich brauchte die Fotos nicht, um mir zu vergegenwärtigen, was sich hier zugetragen hatte. Jack Samms war kein Schwächling gewesen, dennoch hatte er gegen die Höllen-Gladiatoren keine Chance gehabt.

Mußte er gegen alle drei oder nur gegen einen kämpfen?

Mein Blick blieb an der Baracke hängen, in der sich die Umkleideräume sowie eine Kantine befanden. Ich verließ das Spielfeld und sah mir die Baracke an.

Alle Türen waren abgeschlossen, bis auf eine. Ich öffnete sie und blickte in einen kleinen Raum, der alles mögliche beherbergte, unter anderem auch einen großen fahrbaren Rasenmäher.

Hatten die Höllen-Gladiatoren Jack Samms hier bis zum Kampf untergebracht? Wo trugen sie die Kämpfe aus? Immer an derselben Stelle?

Das hoffte ich, deshalb beschloß ich, eine Weile zu bleiben.

***

Barry »Fist« Jagger wollte nicht glauben, was sein Trainer gesagt hatte. Sobald der Boxer sein Haus in King's Cross erreichte, rief er Edda Banks an, aber sie hob nicht ab.

»Der verfluchte Hund!« machte sich Barry Jagger Luft und knallte den Hörer auf den Apparat. »Ich könnte ihn in der Luft zerreißen. Was bildet der sich eigentlich ein? Ich bringe das Geld. Ich gewinne die Kämpfe. Nach mir hat er sich zu richten, der Bastard! Ohne mich wäre er schon lange in der Versenkung verschwunden.«

Er überlegte, ob er – jetzt erst recht – ein anderes Mädchen anrufen sollte, ließ es dann aber bleiben, und allmählich verrauchte sein Zorn. Widerwillig begann er einzusehen, daß George Skelton wirklich nur sein Bestes wollte.

Aber entschuldigen würde er sich nicht, jedenfalls nicht auf die übliche Art. Er würde seinem Trainer einen Magenhaken verpassen und »Du verdammter Hurensohn« sagen, und George würde wissen, daß zwischen ihnen wieder alles im Lot war.

Das Haus war gemietet, gehörte Barry »Fist« Jagger nicht.

Es hatte riesige Ausmaße und stand auf einem Grundstück, das kein Ende zu nehmen schien.

Häufig trainierte Barry auch hier, doch heute hatte er sich schon genug gequält, deshalb ließ er sich in einen weichen weißen Ledersessel fallen und streckte die Füße weit von sich.

Auch das mußte hin und wieder sein. Er wollte am kommenden Wochenende nicht übertrainiert in den Ring steigen, denn der Mann, der dort auf ihn wartete, war ein alter Hase, ein fuchsschlauer Bursche, der jede Schwäche des Gegners sofort erkannte und nützte, um zu punkten.

Eine Menge K.o.-Siege bewiesen, daß dieser kraftstrotzende Holzfäller mit äußerster Vorsicht zu genießen war.

Irgend etwas irritierte Barry plötzlich. Er hatte auf einmal das merkwürdige Gefühl, sich nicht allein im Haus zu befinden. Grimmig erhob er sich und verließ das große Wohnzimmer. In der Halle lauschte er, doch kein Geräusch drang an sein Ohr. Dennoch blieb das lästige Gefühl, das von ihm wohl erst ablassen würde, wenn er sich im ganzen Haus gründlich umgesehen hatte.

Er suchte die Räume im Erdgeschoß auf.

Nichts.

Er begab sich nach oben.

Auch nichts.

Aber es stellte sich keine Erleichterung ein. Verdammt noch mal, wieso schlug sein sechster Sinn immer noch Alarm, wo doch alles in Ordnung war?

Unruhig kehrte er ins Erdgeschoß zurück, und als er das Wohnzimmer betrat, sah er, daß er ungebetene »Gäste« hatte.

Drei Gladiatoren!

***

Simon Plummer war intelligent genug, um zu wissen, daß zwei und zwei nicht fünf ergibt. Mit anderen Worten, er konnte hervorragend kombinieren und kam deshalb sehr rasch darauf, daß er das, was er gestern, erlebt hatte, Faye Collins, dem Mädchen in der Soho-Bar, zu verdanken hatte.

Er hatte sie nach Dean Kowalski gefragt und war postwendend niedergeschlagen worden.

Sie hatte ihm verraten, daß sie im Telefonbuch stand, und es stellte für ihn kein unlösbares Problem dar herauszufinden, wo sie wohnte.

Sie war in Notting Hill zu Hause, und als sie Plummer wiedersah, führte sie nicht gerade einen Freudentanz auf, sondern griff sich an die jäh blaß werdenden Wangen und stieß erschrocken hervor: »O mein Gott!«

Sie wollte schnell die Tür schließen, aber das ließ Plummer nicht zu. Er schloß die Tür, aber erst, nachdem er eingetreten war. »Hallo, Süße«, sagte er rauh. »Du wolltest dir gemeinsam mit mir überlegen, was wir zur Völkerverständigung beitragen könnten. Ich muß dir sagen, daß du dich bisher noch nicht sonderlich angestrengt hast. Du kannst dir sicher vorstellen, daß ich mächtig sauer auf dich bin. Sieh dir mein Gesicht an. Ich schätze, du hast einiges gutzumachen.«

Faye wich zitternd zurück. Sie hatte Angst vor Plummer, befürchtete, daß er sie so behandelte, wie er behandelt worden war.

»Bist du allein?« wollte der Amerikaner wissen.

»Ja«, krächzte das schöne Mädchen mit furchtgeweiteten Augen.

Er folgte ihr ins Wohnzimmer. Auf einem futuristischen Marmortisch stand eine Tasse, in der schwarzer Kaffee dampfte.

Faye flehte den Detektiv händeringend an, sie zu verstehen.

»Ich mußte das tun, mußte Kowalski anrufen. Du kennst ihn, weißt, wie er ist. Wer nicht für ihn ist, ist gegen ihn. Ein Dazwischen gibt es nicht, und ich kann es mir nicht erlauben, gegen einen Mann wie Dean Kowalski zu sein.«

»Er hat jetzt einen Partner. Wie ist dessen Namen?«

»John Jewison. Ihm gehört die Bar, in der ich arbeite.«

»Spricht nicht gerade für ihn«, sagte Plummer geringschätzig.

»Ihm gehören auch noch einige andere Lokale«, bemerkte Faye mit bebender Stimme. »Warum mußt du dich ausgerechnet mit Dean Kowalski anlegen? Bist du lebensmüde?«

»Er hat meinen Freund erschossen, das muß er büßen.«

»Du bist verrückt. Was willst du gegen Kowalski allein ausrichten?«

»Ich kriege ihn«, knirschte Simon Plummer, »und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«

»Jewisons Männer beschützen ihn, du kommst niemals an ihn heran. Laß die Finger von ihm und kehr nach Amerika zurück, oder bist du so versessen darauf, in England zu sterben? Diesen Gefallen würden dir Kowalski und Jewisons Männer mit Vergnügen tun.«

»Wo finde ich Dean Kowalski?«

»Sei vernünftig«, sagte das Mädchen eindringlich. »Du bist ein netter Kerl…«

Simon Plummer blieb dabei, er wollte wissen, wo Kowalski wohnte, davon konnte ihn nichts abbringen.

Faye Collins seufzte. »Du wirst nicht das geringste erreichen, aber das ist dir egal. Weißt du, was du bist? Ein Narr und ein Selbstmörder. Gegen Männer wie Kowalski oder Jewison kann man sich nicht stellen, das dulden sie nicht. Sie walzen jedes Hindernis platt.«

»Mein Bier. Kriege ich nun endlich die verdammte Adresse?«

Plummer wurde laut, um das Mädchen einzuschüchtern, und Faye zuckte auch tatsächlich zusammen, als hätte er sie geschlagen.

»Du bist so gut wie tot«, sagte sie leise. Sie gab ihm die Adresse, und er riet ihr, sich vom Telefon fernzuhalten.

»Solltest du mich noch einmal verpfeifen…«, begann er.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde es nicht noch einmal tun, aber du wirst trotzdem sterben.«

»Ich werde beweisen, daß du dich irrst«, behauptete Simon Plummer und lächelte siegesgewiß. »Vielleicht besuche ich dich, nachdem ich mit Kowalski fertig bin.«

»Wir werden uns nicht wiedersehen«, erwiderte Faye, als wäre sie ganz fest davon überzeugt.

***

Barry »Fist« Jagger starrte die Jenseits-Gladiatoren verdattert an. Die Terrassentür war offen, kalte Luft wehte herein. Wie Jack Samms hielt auch er die mumifizierten Fratzen für perfekt gefertigte Gummimasken, hinter denen sich kaltschnäuzige Verbrecher verbargen.

Was ihn irritierte, war ihre seltsame Aufmachung. Im allgemeinen liefen Gangster nicht halbnackt herum, erst recht nicht im November, und sie waren auch nicht mit Dreizack, Lanze und Schwert und dergleichen bewaffnet, sondern mit Schlagringen, Totschlägern, Revolvern und Schrotflinten.

Es steckt eine Menge Geld im Boxgeschäft, und wo viel Licht ist, ist auch viel Schatten, oder, anders ausgedrückt: Wo viel Geld ist, da gibt es auch Verbrecher, die es einsacken möchten.

»Ihr imponiert mir nicht mit eurer idiotischen Verkleidung«, sagte Barry Jagger verächtlich. Er hatte keine Angst vor den Männern, würde sie alle drei verdreschen, obwohl sie bewaffnet waren.

»Es ist keine Verkleidung«, stellte Hadames fest. »Wir sind Gladiatoren, und du wirst gegen einen von uns kämpfen!«

Der Boxer glaubte dem Römer kein Wort. Gladiatoren sahen in der heutigen Zeit anders aus. Er war ein Gladiator, wenn man so wollte. Er kämpfte vor Zuschauern, aber ohne Waffen. Seine Fäuste waren seine Waffen, mehr brauchte er nicht, denn es war kein Kampf auf Leben und Tod mehr, der in einer kleinen, überfüllten Arena vor Menschen ausgetragen wurde, die unbedingt das Blut des Verlierers sehen wollten.

Heute gab es einen Ringrichter, der darauf achtete, daß fair gekämpft wurde, und am Schluß wies kein Daumen mehr nach unten – was Tod bedeutete.

Obwohl die Höllen-Gladiatoren kräftig gebaut waren, fühlte sich Barry Jagger stark genug, es mit jedem von ihnen aufzunehmen, aber sie waren zu dritt, deshalb versuchte er sie kampflos loszuwerden.

»Ihr solltet vernünftig sein und mein Haus verlassen!«

knurrte er. »Sonst sehe ich mich gezwungen, die Polizei anzurufen!«

Kaum hatte er das gesagt, schlug Verus das Telefon, neben dem er stand, mit dem Schwert kaputt. Die Plastikstücke hüpften über den Boden, als wären sie durch einen geheimnisvollen Zauber für einige Augenblicke lebendig geworden.

Der Boxer starrte Verus entgeistert an. »Bist du Idiot von allen guten Geistern verlassen?«

»Komm in den Garten und kämpfe!« verlangte Hadames.

»Ich denke nicht daran!« schrie Barry Jagger zornig.

Es fiel ihm immer schwerer, sich zu beherrschen, aber er durfte sich von diesen verdammten Kerlen nicht herausfordern lassen, denn er hatte am Wochenende einen seiner schwersten Kämpfe vor sich und wollte nicht riskieren, verletzt zu werden.

Er durfte sich auf nichts einlassen, aber sie wußten, wie sie ihn dazu bringen konnten, gegen einen von ihnen anzutreten: Sie fingen an, die Einrichtung zu demolieren.

Verus' Peitsche traf das Glas eines teuren venezianischen Spiegels.

Hadames schlitzte mit seiner Lanze die Ledersitzgruppe auf.

Nestar stach mit dem Dreizack in die Gemälde, die die Wände zierten, und zertrümmerte mehrere Stehlampen.

Das hielt Barry »Fist« Jagger einfach nicht aus. Mit einem Wutschrei auf den Lippen stürzte er sich auf Hadames und streckte ihn mit einem einzigen Faustschlag nieder.

Da griff Verus mit der Peitsche an. Blitzschnell schlug er damit zu, und ihr Ende schlang sich um Barry Jaggers Hals.

Verus stand hinter dem Boxer, der die Arme hob und sich von der Peitsche befreien wollte, doch bevor er die Finger unter das schwarze Leder schieben konnte, riß Verus kräftig daran, und Jagger fiel um.

Sofort war Nestar zur Stelle und setzte dem Boxer die Spitzen des Dreizacks an die Brust. Jagger hielt erschrocken den Atem an, denn er glaubte, daß der Gladiator zustoßen würde, doch ein solches Ende hätte die Gladiatoren nicht befriedigt.

Sie wollten kämpfen!

»Ein kurzer Stoß, und es ist vorbei mit dir!« sagte Nestar kehlig. »Aber es ist eines Mannes nicht würdig, auf eine so jämmerliche Weise ums Leben zu kommen, deshalb bekommst du von uns Gelegenheit, dein Leben mit der Waffe in der Hand gegen einen von uns zu verteidigen.«

Sie zerrten den Boxer hoch und führten ihn aus dem Haus.

Dort losten sie denjenigen aus, der Barry Jagger töten durfte.

Diesmal zeigte die Spitze auf Verus, der den Boxer zugleich aufforderte, das Schwert in die Hand zu nehmen. Damit sich Jaggers Wut – und somit auch sein Wille zu kämpfen – steigerte, schlug er ihn mit der Peitsche.

Der Schmerz ließ Jagger heftig zusammenzucken, und Zorn und Haß sprühten aus seinen Augen. Es war ihm nicht möglich, sich auch nur eine Sekunde länger zu beherrschen.

Er verlor die Kontrolle über sich, obwohl ihm George Skelton eingetrichtert hatte, daß er es nie soweit kommen lassen dürfe. »Egal, wie dick es kommt, du mußt immer einen kühlen Kopf bewahren«, hatte ihm sein Trainer eingetrichtert, doch nun waren Skeltons Worte vergessen.

Die Peitsche hatte sein Hemd aufgerissen und ihn verletzt.

Er sah, daß er blutete, und das brachte ihn völlig aus der Fassung. Er nahm das Schwert auf und hieb damit auf den Höllen-Gladiator ein.

Verus parierte die Schläge mit großer Routine und stachelte Jaggers Wut mit weiteren Peitschenhieben an.

Der Boxer bekam die verhaßte Peitsche zu fassen, riß daran, und Verus verlor sie. Jagger nahm den Knauf in die Hand und gab dem Feind die vielen Schläge zurück. Es gelang ihm, Verus zu entwaffnen.

Das war noch nicht vielen Gegnern gelungen, deshalb wich Verus kopflos zurück. Jagger folgte ihm und knurrte: »So, Freundchen, und nun unterhalten wir uns in meiner Sprache weiter!«

Er ließ Schwert und Peitsche fallen und ging mit bloßen Fäusten auf den Höllen-Gladiator los. In dieser Disziplin konnte ihm niemand etwas vormachen. Er beherrschte den Gegner von Anfang an, attackierte ihn mit schnellen Schlagkombinationen, kurzen Haken und Schwingern.

Sie bewegten sich im Kreis. Verus wurde zu einem Punchingball auf Beinen für Jagger. Der Boxer bereitete die Niederlage des Gladiators gekonnt vor und schickte ihn nach einem schweren Körpertreffer mit einem präzisen Aufwärtshaken zu Boden, doch Verus blieb nicht liegen.

Als er sich erhob, hielt er wieder sein Schwert in der Hand.

Jagger sah es zu spät und drang abermals auf den Höllen-Gladiator ein.

Da holte Verus zum tödlichen Schlag aus…

***

Ich saß im Rover und ließ eine Kassette von ELO laufen, alte Hits, denn neue produzierte Jeff Lynn nicht mehr, was ich sehr bedauerte, denn mir gefiel die Gruppe sehr gut.

Vor mir lag der menschenleere Sportplatz, eine einsame grüne Insel, auf der sich Schreckliches zugetragen hatte, doch nun schienen sie nicht nur Menschen, sondern auch die Höllen-Gladiatoren zu meiden.

Je länger ich wartete, desto größer wurde in mir die Gewißheit, daß ich es vergeblich tat. Ich schob mir ein Lakritzenbonbon in den Mund und zerbrach mir den Kopf, wie man es anstellen mußte, daß die Gladiatoren auf einen aufmerksam wurden.

Wie gingen sie bei ihrer Wahl vor? Nach welchen Kriterien wählten sie ihre Gegner aus?

Wenn es möglich gewesen wäre, sich ihnen anzubieten, hätte ich es getan, denn ich besaß Waffen, mit denen ich sie hätte ausradieren können.

Das Autotelefon riß mich aus meinen Gedanken. Am anderen Ende war Tucker Peckinpah mit einer Hiobsbotschaft: Die Höllen-Gladiatoren hatten erneut zugeschlagen.

Das bedeutete einen zweiten Toten. Ich wollte wissen, wen es diesmal getroffen hatte.

»Barry ›Fist‹ Jagger«, antwortete der Industrielle. »Er war…«

»Ich weiß, wer Barry ›Fist‹ Jagger war, Partner«, fiel ich ihm ins Wort und drehte das Autoradio ab, denn die Musik paßte nicht zu dieser Situation.

»Wo ist es passiert?« fragte ich mit zugeschnürter Kehle.

Tucker Peckinpah erzählte mir alles, was er wußte, und ich fuhr sofort los. Vielleicht hatten die Höllen-Gladiatoren diesmal eine Spur hinterlassen, die es mir möglich machte, ihnen auf die verdammte Pelle zu rücken.

Ich hatte im Moment nur diese eine Hoffnung, und ich klammerte mich verbissen daran.

***

Simon Plummer hatte endlich Kowalskis Adresse, stürmte jetzt aber nicht einfach drauflos, weil er keine Lust hatte, dem Super-Dealer ins offene Messer zu laufen. Er wollte die Sache ganz langsam und mit kühlem Kopf angehen, sich alles genau überlegen, um das Risiko so niedrig wie möglich zu halten.

Er mietete einen Wagen, um unabhängig von den öffentlichen Verkehrsmitteln zu sein. Obwohl er Faye Collins eigentlich so gut wie nicht kannte, glaubte er, ihr diesmal vertrauen zu können. Sie würde Kowalski nicht warnen. Schon deshalb nicht, weil sie dann zugeben mußte, dem Detektiv aus Amerika die Adresse verraten zu haben.

Der Mietwagen, ein silbergrauer Mercedes 190, roch noch neu und hatte erst wenige Kilometer auf der Anzeige. Das Fahrzeug war »handlich«, Plummer kam damit gut zurecht.

Was ihm ein wenig Schwierigkeiten machte, war der Linksverkehr.

Diese sturen Briten, dachte er. Fast überall auf der Welt fährt man rechts, doch sie müssen es anders machen.

Er erinnerte sich an seinen ersten Londonbesuch. Da war es ihm besonders schlimm vorgekommen, sich auf den Linksverkehr einzustellen, und wenn er zu Fuß eine Straße überquert hatte, hatte er in neun von zehn Fällen in die falsche Richtung gesehen, weil ihm das einfach so in Fleisch und Blut übergegangen war.

Das Haus, in dem Dean Kowalski wohnte, war ein kleiner Palast, der seinem neuen Geschäftspartner John Jewison gehörte. Angeblich besaß Jewison mehrere Häuser. Er strafte damit den Spruch Lügen, wonach sich Verbrechen nicht auszahlten. Jewison lebte phantastisch davon.

Aber Plummer wollte sich nicht auch noch um diesen Mann kümmern. Er durfte sich nicht verzetteln, mußte sich auf Kowalski konzentrieren.

Das Grundstück war mit einer nicht sehr hohen Backsteinmauer eingefriedet. Plummer sah zwei Männer, die auf der großen Natursteinterrasse standen und miteinander redeten.

Sie waren warm angezogen und hatten offenbar die Aufgabe, das Haus und Dean Kowalski zu bewachen, was sie aber nicht besonders ernst nahmen. Das kam Simon Plummer zugute.

Es dürfte nicht schwierig sein, die Mauer zu überklettern und das Haus unbemerkt zu erreichen, überlegte er.

Allerdings nicht bei Tageslicht. Er mußte warten, bis es dunkel geworden war und sich im Schutz der Finsternis an das Haus heranpirschen.

Er sah sich das Anwesen von allen Seiten an, kehrte zum Mercedes zurück und stieg ein. Wie viele Männer bei Kowalski waren, entzog sich seiner Kenntnis. Gesehen hatte er insgesamt vier – die beiden auf der Terrasse, und zwei Männer hatten sich kurz an den Fenstern gezeigt.

Vier Gangster plus Dean Kowalski gegen einen Verrückten namens Simon Plummer, der es sich in den Kopf gesetzt hatte, den Groß-Dealer zur Strecke zu bringen, und den nichts davon abbringen konnte.

Faye Collins war felsenfest davon überzeugt, daß er es nicht schaffte, nun lag es bei ihm, zu beweisen, daß sie ihn unterschätzte. Noch einmal ließ er sich nicht von hinten mit einem Totschläger über die Rübe hauen.

Er startete den Motor und fuhr nach Euston, wo er in einem Selbstbedienungsrestaurant zwar kein fürstliches, dafür aber reichliches Mahl zu sich nahm.

Er trank Ale dazu, das leichte Bier, um einen klaren Kopf zu behalten.

Allmählich kam die Dämmerung…

***

»Mr. Ballard?« fragte der Mann mittleren Alters, der in der Tür von Barry Jaggers Haus stand. Ich nickte. »Ich bin Inspektor Shelley«, sagte mein Gegenüber.

Er tat so, als hätte er es mit einem Kollegen zu tun; dafür hatte mit Sicherheit Tucker Peckinpah gesorgt.

»Wir haben den Toten noch nicht fortgebracht«, erklärte der Inspektor. Er war leicht rundlich, hatte dunkle Augen und ziemlich schütteres Haar, durch das die Kopfhaut glänzte.

Shelley ließ mich eintreten und schloß die Tür. Vor dem Haus stand der halbe Wagenpark der Londoner Polizei, und die Beamten befanden sich entweder im Haus oder draußen im Garten.

»Wir haben seinen Trainer verständigt«, sagte Inspektor Shelley. »George Skelton ist im Wohnzimmer – ein gebrochener Mann. Er ist so erschüttert, als hätte er seinen leiblichen Sohn verloren. Die beiden waren ein Herz und eine Seele.«

»Ich weiß«, sagte ich.

»Kennen Sie sie persönlich?«

»Das nicht, aber die Zeitungen berichteten immer wieder über die beiden.«

»Glauben Sie immer, was in der Zeitung steht, Mr. Ballard?«

Ich lächelte. »Eigentlich nur das, was ich glauben möchte.«

Der Inspektor nickte. »Man darf nicht alles kritiklos zur Kenntnis nehmen, was die Journalisten schreiben.«

»Sie scheinen keine Journalisten zu mögen.«

»Die meisten von ihnen sind rücksichtslose Aasgeier, denen kein Trick zu schmutzig ist, um an eine Sensation zu kommen. Sie werden bald hier sein, eine sensationslüsterne, kläffende Meute, der nichts heilig ist, nicht einmal die Ruhe eines Toten. Ich hoffe, Sie verstehen mich nicht falsch, Mr. Ballard. Berichterstattung muß sein, dafür bin ich, solange sie seriös bleibt, aber was manche Reporter tun, um ihr Geld zu verdienen, ist oft nicht mehr feierlich.«

George Skelton saß auf dem aufgeschlitzten weißen Ledersofa und starrte mich geistesabwesend an, als ich ihn ansprach. Ich nannte ihm meinen Namen, war aber nicht sicher, daß er ihn behalten hatte. Meine Detektivlizenz würdigte er keines Blickes.

Der Kontakt zur Realität schien ihm teilweise abhanden gekommen zu sein.

»Barry war ein verdammt guter Boxer, der es noch sehr weit gebracht hätte«, sagte er heiser. »Ich hätte ihn groß gemacht, wir waren auf dem besten Weg dorthin… und plötzlich ist alles aus und vorbei. Wer bringt einen so wertvollen Menschen wie Barry Jagger um, Mr. Ballard?«

Es erstaunte mich, daß er sich meinen Namen gemerkt hatte.

Ich hätte ihm sagen können, wer seinen Schützling getötet hatte, doch mit den Namen der drei Höllen-Gladiatoren hätte George Skelton nichts anfangen können, deshalb schwieg ich.

Für George Skelton war es nicht nur eine menschliche, sondern auch eine berufliche Katastrophe.

Der Trainer hatte mit Barry »Fist« Jagger hart gearbeitet.

Seine ganze Energie hatte er in diese Partnerschaft investiert.

Er hatte auf Barry Jagger gesetzt – und verloren. Nun mußte er wieder ganz unten anfangen, sich einen andern Boxer suchen, aus dem sich möglicherweise etwas machen ließ, und ihn in mühevoller Kleinarbeit aufbauen.

»Sie waren mit Barry Jagger häufig zusammen, Mr. Skelton«, sagte ich.

»Ich war ein Teil seines Lebens«, entgegnete der Trainer.

»Ist Ihnen in jüngster Vergangenheit irgend etwas Merkwürdiges aufgefallen?« wollte ich wissen.

Skeltons Blick ging durch mich hindurch wie ein Röntgenstrahl. »Was sollte mir aufgefallen sein? Wir haben wie die Tiere geschuftet, damit wir voller Zuversicht dem bevorstehenden Kampf entgegensehen konnten.«

»Hatte Jagger das Gefühl, heimlich beobachtet zu werden?«

Skelton schüttelte den Kopf.

»Interessierte sich jemand auf irgendeine ungewöhnliche Weise für Jagger?«

»Überhaupt nicht. Alles verlief ungestört und programmäßig; seit Wochen schon. Barry hätte am Wochenende die schwerste Hürde seiner Laufbahn genommen, Mr. Ballard, doch irgend jemand war gegen diesen Kampf. Finden Sie den Kerl, er soll im tiefsten Kerkerloch verrotten.«

Sie werden büßen, alle drei, dachte ich grimmig. Sobald ich weiß, wo sie sind, greife ich sie mir und sorge dafür, daß sie nie wieder von der Hölle beurlaubt werden können. Diesmal sollen sie ihren letzten Jenseits-Ausflug gemacht haben.

***

Simon Plummer winkte der hübschen kaffeebraunen Kellnerin. Auf der Speisenkarte stand, daß der Service nicht inbegriffen war – es stand auf jeder Seite, groß und fett gedruckt, damit es niemand übersah –, und da der Amerikaner mit der Bedienung zufrieden gewesen war, schlug er freiwillig 20 Prozent auf den Rechnungsbetrag auf.

Das Mädchen bedankte sich mit einem strahlenden Lächeln.

Bestimmt hätte sie ihm Glück gewünscht, wenn sie gewußt hätte, was er vorhatte.

Seufzend stand er auf. Die Polizei einzuschalten hatte seines Erachtens keinen Sinn, denn er hatte nichts gegen Dean Kowalski in der Hand, und auf bloße Behauptungen und Anschuldigungen hin würden die Behörden nicht aktiv werden.

Wenn man Kowalski nicht richtig festnageln konnte, war er im Handumdrehen wieder frei.

John Jewison kannte bestimmt ein halbes Dutzend Rechtsverdreher, die ihm den Gefallen mit Vergnügen taten.

Mit Vergnügen und für eine schöne Stange Geld.

Plummer verließ das Lokal und begab sich, scheinbar gemächlich, zum Mercedes. Innerlich stand er aber bereits ziemlich stark unter Strom.

In Kürze würde eine wichtige Entscheidung fallen.

Den toten Freund und Partner vor Augen fuhr Plummer los.

Deutlich spürte er die Nachwirkungen der Schläge, die er von Dean Kowalski bezogen hatte.

Der verfluchte Kerl dachte, alles ungestraft tun zu dürfen.

Kowalski mißachtete jedes Gesetz; es war Zeit, ihm das abzustellen.

Das Maß war voll!

***

Ich überließ Skelton seiner brütenden Lethargie. Er war nicht ergiebig gewesen, und es hätte mich auch gewundert, wenn er mir hätte helfen können, denn allem Anschein nach schlugen die Höllen-Gladiatoren stets wie ein Blitz aus heiterem Himmel zu. Sie schienen sich darauf nicht vorzubereiten, trafen ihre Wahl und handelten.

Inspektor Shelley begleitete mich in den Garten. Trotz größter Akribie fanden seine Kollegen von der Spurensicherung außer dem antiken Schwert nichts, was die Ermittlungen vorantreiben konnte. Der Inspektor bereitete mich auf einen schlimmen Anblick vor, und ich spürte, wie sich meine Nervenstränge strafften, als Shelley sich bückte und die großgemusterte Decke zurückschlug.

Mein Magen revoltierte.

Barry Jagger war mit einer Peitsche geschlagen worden.

Seine Kleidung war zerfetzt, sein Körper wies Striemen auf, doch das verursachte nicht meine Übelkeit; dafür war der Umstand verantwortlich, daß Barry »Fist« Jagger enthauptet worden war!

Ich zog die Luft scharf ein und drehte mich rasch um. »Ist gut, Inspektor, ich habe genug gesehen«, sagte ich und versuchte mich zu beruhigen.

Ich hörte, wie Inspektor Shelley den Leichnam wieder zudeckte. Dann trat er neben mich und zeigte mir das fast 2000 Jahre alte Schwert aus der Zeit des römischen Kaisers Claudius. Ich nahm es ihm aus der Hand und prüfte mit meinem Ring, ob es sich um eine magische Waffe handelte.

Dies war nicht der Fall.

Nachdenklich betrachtete ich das Schwert, das die Höllen-Gladiatoren bestimmt nicht zu fürchten brauchten. Es war ein verlogener Kampf, den sie ihren Opfern aufzwangen, denn der Sieger stand immer schon vorher fest.

Man konnte sie nicht töten, denn sie waren schon lange tot.

Inspektor Shelley wollte das Schwert wiederhaben. »Es ist unser einziges Beweisstück«, sagte er deprimiert.

Ich überließ ihm die alte Waffe.

Er hielt die Klinge hoch und betrachtete sie ratlos. »Jack Samms, Barry ›Fist‹ Jagger… Wer wird der nächste sein, Mr. Ballard?«

Ich konnte es ihm nicht sagen.

***

Simon Plummer überkletterte die Mauer und sank sofort in die Hocke. Er verharrte eine Weile in absoluter Reglosigkeit und ließ den Blick sehr aufmerksam schweifen. Die Dunkelheit bot ihm den Schutz, den er brauchte, um unbemerkt das Haus zu erreichen.

Gerade in dem Moment, wo er sich aufrichten und losrennen wollte, drang ein Geräusch an sein Ohr, das ihn alarmierte. Er sank sogleich noch tiefer, und seine Hand glitt in die Jacke.

Seine Finger schlossen sich um den Kolben seiner Waffe, die er vorläufig aber noch im Leder stecken ließ.

Ein Mann näherte sich ihm.

Plummer kauerte hinter einem blattlosen Busch. Wenn der Mann genau hinschaute, mußte er den Detektiv sehen, aber dazu hatte der Gangster keinen Grund.

Simon Plummer beobachtete den Näherkommenden gewissenhaft. Sobald der Mann auf seine Anwesenheit reagierte, mußte er handeln, und er mußte schneller sein – und obendrein auch noch lautlos. Das bedeutete, daß er nur im äußersten Notfall schießen durfte, denn ein einziger Schuß würde alles verderben. Danach würde Plummer fliehen müssen, und Dean Kowalski würde sich so einigeln, daß Plummer nicht einmal mehr mit einem Panzer an ihn herankam.

Der Gangster blieb stehen.

Plummers Herzschlag setzte aus. Hatte der Kerl ihn entdeckt? Vorsichtig zog Plummer den Revolver aus der Schulterhalfter, aber noch nicht aus der Jacke. Sein Herz fing wieder an zu schlagen, rasch und laut.

So laut, daß er befürchtete, der Mann könnte es hören.

Der Gangster holte eine Zigarettenpackung aus der Hosentasche und zündete sich ein Stäbchen an. Er nahm einen Zug, hustete und spuckte in Plummers Richtung. Als die Flamme des Gasfeuerzeuges kurz aufleuchtete, sah Plummer das Gesicht des Gangsters und stellte erleichtert fest, daß der Mann ahnungslos war.

Endlich setzte der Kerl seinen Rundgang fort, und Simon Plummer gönnte sich einen erleichterten Seufzer, während er den Revolver in die Halfter zurückgleiten ließ.

Kalter Schweiß glänzte auf seiner Stirn, er wischte ihn mit dem Ärmel ab und richtete sich langsam auf. Erst als er den Gangster nicht mehr sah, trat er hinter dem Gebüsch hervor und schlich auf das Haus zu.

Er lief absichtlich nicht, weil eine rasche Bewegung in der Dunkelheit eher auffiel als eine langsame. Dadurch dauerte es etwas länger, bis er das Haus erreichte, aber dafür konnte er sicher sein, daß niemand auf ihn aufmerksam geworden war, und darauf kam es ihm in erster Linie an.

Nun lehnte er an der Hausfassade.

Es war ein eigenartiges Gefühl, Dean Kowalski so nahe zu sein.

Plummer näherte sich einem unbeleuchteten Fenster im Erdgeschoß und versuchte, es zu öffnen. Es gelang ihm nicht, aber beim nächsten Fenster rechnete er sich Erfolgschancen aus, wenn er mit dem Taschenmesser ein wenig nachhalf.

Rasch holte er das Messer heraus und klappte die Klinge auf. Nach einigen Minuten intensiven Bemühens ließ sich das Fenster hochschieben.

Plummer kletterte in das Haus.

Nun befand er sich mit Dean Kowalski unter demselben Dach!

***

Sean Baxter, der Gangster, dem Plummer beim Anzünden der Zigarette zugesehen hatte, blieb stehen. Ein verdächtiges Geräusch war an sein Ohr gedrungen. Er warf die Zigarette sofort auf den Boden und zog die Kanone.

Seit fünf Jahren stand er auf John Jewisons Gehaltsliste, und bisher war sein Boß mit ihm immer zufrieden gewesen. Jetzt war er Dean Kowalski zugeteilt und führte dessen Befehle mit derselben Zuverlässigkeit aus.

Jemand, der auf dem Grundstück nichts zu suchen hatte, schlich irgendwo dort vorn durch die Dunkelheit. Baxter wollte sogleich nach dem Rechten sehen. Er näherte sich mit vorsichtig gesetzten Schritten und schußbereiter Waffe einer breiten Silbertanne.

Ganz kurz blieb er stehen, dann federte er rechts am Baum vorbei – und erblickte einen halbnackten Mann, der mit Schwert und Peitsche bewaffnet war!

»Laß das Zeug fallen und stütz den Himmel mit den Pfoten, Kumpel!« schnarrte Sean Baxter. Sein Revolver zielte auf die breite Brust des Hüllen-Gladiators.

Verus gehorchte nicht.

»Hast du was mit den Ohren?« herrschte ihn Baxter an. »Ich will dich ohne Schwert und Peitsche sehen, aber ein bißchen plötzlich, und laß dir keine Märchen einfallen, sonst lege ich dich um. Ich habe einen verdammt nervösen Zeigefinger.«

Verus legte Schwert und Peitsche auf den Boden.

»Gehörst wohl dem ›Verein Verkühle dich täglich‹ an«, höhnte Sean Baxter. »Hackst das Eis im Schwimmbecken auf, wenn du baden möchtest. Wie ist dein Name?«

»Verus«, antwortete der Römer.

»Was hast du hier zu suchen? Du willst zu Dean Kowalski, was? Okay, den Wunsch kann ich dir erfüllen. Umdrehen! Vorwärts! Marsch! Ich bringe dich zu Kowalski.«

Verus drehte sich um.

Baxter trat hinter ihn.

Und Nestar trat hinter Baxter, ohne daß dieser es merkte.

Blitzschnell stach er mit dem Dreizack zu, und Sean Baxter brach tot zusammen. Er kam nicht einmal dazu, seinen Revolver abzufeuern.

***

Kowalski saß vor dem Fernsehapparat und ließ es sich gutgehen. Seine Beine lagen auf dem Couchtisch, ein Drink und gesalzene Erdnüsse standen in Reichweite. Simon Plummer war für ihn kein Thema mehr, an den verschwendete er kaum noch einen Gedanken.

Seiner Ansicht nach war Plummer zwar ein starrsinniger Idiot, aber kein Selbstmörder. Der Schnüffler hatte bestimmt eingesehen, daß er, Kowalski, eine Nummer zu groß für ihn war, und er würde die Frist nützen, um aus England zu verschwinden.

Plötzlich war Lärm im Haus.

Aufgeregte Stimmen.

Dean Kowalski hob mißmutig den Kopf.

Schritte näherten sich der Tür, die gleich darauf geöffnet wurde. Kowalski schaltete den Fernseher ab und erhob sich nervös. »Verdammt, was ist da los?« fragte er scharf.

»Sean Baxter ist tot«, meldete der eintretende Gangster.

»Was heißt tot?« schnauzte Kowalski den Mann an.

»Er lag hinter der Silbertanne. Jemand hat ihn mit drei Stichen in den Rücken umgebracht«

Wut verzerrte Kowalskis Gesicht. »Plummer!« schrie er.

»Das war Plummer, dieser verfluchte Bastard!«

***

Plummer hörte das und konnte sich keinen Reim darauf machen. Er hatte die Tür einen Spalt weit geöffnet und sah Kowalski und drei Gangster.

»Der Hund hat meine Warnung nicht ernst genommen!«

schrie der Groß-Dealer. »Kommt hierher und bringt hinterrücks einen Mann um. Das soll er büßen! Los, Jungs, fangt ihn! Bringt ihn hierher, damit ich ihn kaltmachen kann!«

Simon Plummer überlegte blitzschnell. Er wußte nicht, wer den Gangster ermordet hatte, aber er erkannte, daß der Unbekannte ihm Dean Kowalski in die Hand spielte, denn wenn die drei Verbrecher das Haus verlassen hatten, war er mit dem Dealer allein, und genau das hatte er sich gewünscht.

Er fischte den Revolver aus dem Leder und entsicherte ihn.

Sobald die Gangster sich draußen auf dem Grundstück nach dem Mörder ihres Komplizen umsahen, würde er Dean Kowalski gegenübertreten.

Das war sein Plan.

Aber es kam anders.

Die Haustür wurde plötzlich aufgestoßen, und drei seltsame Gestalten traten ein.

Gladiatoren!

Einer davon hielt einen Dreizack in der Hand, an dessen Spitzen Blut glänzte. Er hatte den Mord verübt, das war allen sofort klar.

Kowalski erging es nicht anders als den Männern, die ihn beschützen sollten: Er war fassungslos, begriff die Situation nicht, konnte sich nicht darauf einstellen.

Obwohl Plummer nicht unmittelbar mit den mumifizierten Gladiatoren konfrontiert war, kam auch er ins Schleudern, denn das Auftreten dieser merkwürdigen Kerle brachte alles durcheinander.

»Erschießt sie!« schrie Dean Kowalski außer sich vor Wut.

»Worauf wartet ihr? Legt sie um!«

Die Männer fingen an zu feuern. Jeder Treffer stieß die Höllen-Gladiatoren zurück oder ließ sie zumindest heftig zucken, aber wie schwer die Verletzungen auch waren, Nestar, Hadames und Verus verkrafteten sie alle.

»Das gibt es doch nicht!« brüllte Kowalski. »Das ist unmöglich! Macht sie fertig! Streckt sie nieder!«

Das versuchten seine Männer mit der gesamten Munition.

Die Körper der Höllen-Gladiatoren wiesen unzählige Löcher auf, aber niedergestreckt hatte sie keine Kugel.

Auch Plummer hatte keine Erklärung dafür, auch er konnte nicht begreifen, was er sah. Die Gangster hatten ihre Waffen leergeschossen. Einer von ihnen lud hastig nach, doch bevor er fertig war, tötete ihn Hadames' Lanze. Dem zweiten nahm Verus mit dem Schwert das Leben, und um den dritten kümmerte sich Nestar mit dem Dreizack.

Mit einemmal war Dean Kowalski allein.

Der Groß-Dealer zitterte zum erstenmal in seinem Leben vor Todesangst. Die Höllen-Gladiatoren näherten sich ihm. Er schüttelte aufgeregt den Kopf.

»Nein!« stieß er heiser hervor. »Wer schickt euch? Wer bezahlt euch dafür? Ich gebe euch mehr. Nennt euren Preis, ich werde ihn akzeptieren.«

Er hob die Hände – und im nächsten Moment hielt er eine kleine Pistole in der Rechten.

So muß er Chris überlistet haben, dachte Simon Plummer grimmig.

»Keinen Schritt näher!« schrie Dean Kowalski. »Sonst kracht es!«

Er begriff nicht, wie verrückt das war, was er schrie. Hatte es nicht eben erst ununterbrochen gekracht, ohne daß einer der Gladiatoren zu Boden gegangen wäre?

Kowalski war zu durchgedreht, um das zu begreifen.

Plummer rechnete damit, daß die unheimlichen Kerle auch den Groß-Dealer töten würden, doch ihn ließen sie vorläufig am Leben. Als Nestar vortrat, schoß Kowalski auf ihn. Die Wirkung war bereits bekannt.

Mit dem Stiel des Dreizacks schlug Nestar dem Dealer die Waffe aus den Fingern. Kowalski brülle auf. Hadames und Verus nahmen ihn in ihre Mitte und führten ihn ab.

***

Sie brachten Kowalski an einen geschichtsträchtigen Ort, der als solcher nicht mehr zu erkennen war. Aber sie erinnerten sich noch sehr gut an die Zeit, als sie hier, in einer zum Bersten vollen Arena, vor begeisterten Zuschauern gekämpft und triumphale Siege gefeiert hatten.

Und sie siegten immer noch.

Alle hundert Jahre aufs neue!

Da, wo einst die große Arena gestanden hatte, befand sich heute ein Schrottplatz. Mit einiger Phantasie konnte man sich einbilden, die Arena wäre wieder errichtet worden, diesmal aus alten Autos.

»Was wollt ihr von mir?« schrie Kowalski verstört. »Was soll ich hier?«

»Kämpfen«, antwortete Verus eisig, »um dein Leben.«

Kowalski verlor zum erstenmal das Gesicht. Er hatte panische Angst, wollte nicht so enden wie die Männer, die John Jewison zu seinem Schutz abgestellt hatte, deshalb schrie er um Hilfe, so laut er konnte, doch die Höllen-Gladiatoren machten ihm klar, daß niemand ihn hören konnte. Er schrie dennoch weiter, bis Verus genug davon hatte und ihn mit dem Schwert zum Verstummen brachte, indem er ihm die Breitseite der Klinge gegen den Kopf schlug.

Kowalski fiel um und blieb schwer benommen liegen. Er hatte im Moment weder den Mut noch die Kraft, sich zu erheben.

***

Das wollte Simon Plummer nicht zulassen. Er haßte Dean Kowalski und wünschte ihm die Pest an den Hals, aber nicht diese Gladiatoren. Ihm war, als würden ihm diese unbegreiflichen Kerle etwas wegnehmen. Okay, er war nach London gekommen, um mit Dean Kowalski abzurechnen, aber er wollte nicht abrechnen lassen. Daß er einmal alles daransetzen würde, seinem ärgsten und verhaßtesten Feind das Leben zu retten, hätte er auch nicht für möglich gehalten.

Natürlich hätte er den Dingen einfach ihren Lauf und Dean Kowalski seinem Schicksal überlassen können, aber das widerstrebte ihm.

Die Gladiatoren – die, wie er gesehen hatte, unverwundbar waren – anzugreifen hatte keinen Sinn. Plummer war schließlich nicht lebensmüde. Er konnte eigentlich nur eines für Kowalski tun: Die Polizei verständigen. Vielleicht schaffte sie es mit massiertem Erscheinen, die Gladiatoren zu vertreiben.

Langsam zog sich Simon Plummer von seinem Beobachtungsposten zurück. Er turnte von einem Wagendach zum nächsten tieferen hinunter und war darum bemüht, kein Geräusch zu verursachen, das ihn verriet, denn er hatte absolut kein Verlangen danach, ebenfalls den Gladiatoren in die gnadenlosen Mörderhände zu fallen.

Vom Dach des untersten Wagens sprang er auf den staubigen Boden und entfernte sich – unbemerkt, wie er dachte.

Doch er irrte sich.

Nestar hatte ihn wahrgenommen und wollte ihm folgen, doch Verus sagte: »Ich hole ihn.«

Und schon eilte er davon.

***

Plummer hatte vorhin eine Telefonzelle gesehen. An sie erinnerte er sich, als er nun den Schrottplatz verließ. Ob ihn die Polizei ernst nahm, wenn er berichtete, was sich ereignet hatte und was Dean Kowalski bevorstand? Unwillkürlich fragte er sich, wie er auf so einen Anruf reagiert hätte, und dann hoffte er, daß der Mann, den er gleich an der Strippe haben würde, anders reagierte.

Der Detektiv eilte die Straße entlang, ohne sich umzusehen, erreichte die Telefonzelle und fütterte den Automaten mit Münzen. Dann wählte er den Polizeinotruf.

Sobald die Verbindung zustandekam, schickte er voraus, daß er weder verrückt noch betrunken, noch high wäre. Er nannte seinen Namen und welchen Beruf er ausübte, und bereitete den Beamten sodann auf eine unglaubliche Geschichte vor, die in allen Einzelheiten wahr sei.

Erst nach dieser beschwörend klingenden Einleitung legte er los, und nachdem er geendet hatte, sagte er: »Hören Sie, ich weiß, daß sich das alles anhört, als wäre es einem kranken Gehirn entsprungen, aber es ist die Wahrheit, und wenn Sie's nicht weiterleiten, wenn Ihre Kollegen nicht schnellstens eingreifen, ist Dean Kowalski tot. Ich schwöre Ihnen bei allem, was Sie wollen, daß ich Sie nicht belogen habe.«

»Okay, Mr. Plummer, ich schicke einen Wagen«, sagte der Beamte.

»Schicken sie so viele Wagen wie möglich!«

»Ich werde sehen, was ich tun kann«, versprach der Mann am andern Ende.

Plummer ließ den Hörer sinken und betrachtete ihn.

»Hoffentlich tust du das auch wirklich«, sagte er und hängte ein.

Als er sich umdrehte, traf ihn fast der Schlag, denn er blickte direkt in die mumifizierte Fratze eines Gladiators.

***

Plummer wollte den Höllen-Gladiator nicht in die Zelle lassen, doch Verus schlug mit dem Schwert das Glas entzwei, packte den Detektiv und zerrte ihn heraus. Der Amerikaner riß sich los und ergriff die Flucht, kam jedoch nicht weit, denn die Peitsche des Römers pfiff hinter ihm her, erwischte seinen rechten Fußknöchel und brachte ihn zu Fall.

Plummer schlug so wuchtig auf, daß er die Engel singen hörte. Verus löste die Peitsche von Plummers Fuß, richtete die Schwertspitze gegen seinen Hals und befahl ihm aufzustehen.

Bebend vor Furcht gehorchte Simon Plummer. Er hatte gesehen, wie leicht diese Kerle mit den bewaffneten Gangstern fertiggeworden waren. Was sollte er tun, um seine Haut zu retten? Er wußte es nicht. Mit normalen Gegnern hätte er keine Probleme gehabt, aber diese mumifizierten Typen waren alles andere als normal. Er wußte nicht, womit man ihnen beikommen konnte, und das beunruhigte ihn in höchstem Maße.

»Was wird mit mir geschehen?« fragte Plummer heiser.

»Du wirst mit dem Schwert in der Hand um dein Leben kämpfen.«

»Es ist Mord!« stieß Plummer aufgewühlt hervor.

»Mord wäre es, wenn wir einen Wehrlosen töten würden«, stellte Verus richtig. »Das tun wir jedoch nicht.«

»Ihr gebt uns ein Schwert, mit dem wir euch jedoch nichts anhaben können, weil ihr unverwundbar seid!« rief Plummer vorwurfsvoll. »Das ist feige.«

Verus schlug ihn mit der Peitsche und herrschte ihn an:

»Sag nie wieder, ein römischer Gladiator wäre feige, sonst töte ich dich auf der Stelle!«

***

Ich schlich an zerknitterten Fahrzeugen vorbei, denen so ziemlich alles fehlte. Sie hatten keine Scheinwerfer mehr, keine Fenster, keine Türen, keinen Motor, keine Sitze. Man hatte sie für die Schrottpresse vorbereitet, sie waren für die Metallverwertung bestimmt. In den nächsten Tagen würde eine riesige Kranklaue sich auf sie herabsenken, zupacken und sie forttragen, dorthin, wo aus einem Wagen ein Paket von der Größe eines Reisekoffers gemacht werden konnte.

Simon Plummers Meldung hatte mich zwar auf Umwegen, aber ohne nennenswerte Verzögerung erreicht, und nun befand ich mich auf dem Schrottplatz, hoffend, noch rechtzeitig eingetroffen zu sein, um Kowalski das Leben zu retten.

Ich fieberte einer Begegnung mit den Höllen-Gladiatoren entgegen. Ich war bereit, gegen sie anzutreten, und mir standen Waffen zur Verfügung, mit denen ich die Existenz der Römer nachhaltig auslöschen konnte.

Ich war sicher, daß sie meine geweihten Silberkugeln ebensowenig vertrugen wie meine Wurfsterne, den magischen Ring oder die Flamme meines Feuerzeugs – ganz zu schweigen vom Dämonendiskus.

Ich ließ ein Ostblock-Vehikel hinter mir und erblickte zwei Männer.

Zwei Männer! Verdammt, die Gladiatoren hatten sich auch Plummer geholt. Vor dem Dealer und dem Detektiv aus New York steckte je ein Schwert im Boden. Obwohl die Amerikaner nicht gefesselt waren und ich die Gladiatoren nicht sah, versuchten sie nicht zu fliehen.

Vermutlich hielten sich die Römer ganz in der Nähe auf.

Ich pirschte mich an die Männer heran, um sie fortzuschicken und ihre Flucht zu decken, da schnellte plötzlich aus der Dunkelheit zwischen zwei Fahrzeugen eine Peitsche hervor und schlag sich um meinen Hals, und die Spitze einer Lanze zwang mich, vollkommen stillzuhalten.

Die Höllen-Gladiatoren mußten über einen sechsten Sinn verfügen, der sie gewarnt hatte.

***

Nestar setzte mir den Dreizack an die Brust. Es freute die Römer, einen dritten Gegner erwischt zu haben. So konnten sie alle drei kämpfen. An meinem Vorschlag, mit mir vorliebzunehmen und Kowalski und Plummer laufenzulassen, fanden die Gladiatoren keinen Gefallen. Ich konnte sie nicht zwingen, darauf einzugehen.

Noch war ich optimistisch, den Höllenwesen den Garaus machen zu können, das änderte sich aber schlagartig, als sie anfingen, mir meine Waffen wegzunehmen. Hatten mich die Höllen-Piraten durchschaut? Wußten sie, wer ich war? Sogar den Dämonendiskus entfernten sie. Nackt und schutzlos kam ich mir plötzlich vor. Nicht einmal meinen Ring hatten sie mir gelassen. Achtlos lagen meine Waffen auf dem Boden, und ich bekam ein antikes Schwert.

Ich mußte mich neben Plummer und Kowalski stellen.

Nestar baute sich mir gegenüber auf, Hadames war Plummers Gegner, und für Kowalski blieb Verus.

Einst hatten die Gladiatoren dem Kaiser zugerufen: »Die Todgeweihten grüßen dich!«

Und so fühlte ich mich in diesem Augenblick. Es war wie bei einem Pistolenduell, wo man die Waffe des einen Kontrahenten mit einer Platzpatrone geladen hatte. Er konnte noch so ein exzellenter Schütze sein, mußte dennoch verlieren.

Als Nestar sein Netz warf, begann der Kampf.

Verus setzte die Peitsche gegen Kowalski ein.

Und Hadames versuchte Plummer mit der Lanze zu treffen.

Nestar schleuderte das Netz flach über den Boden, damit es sich um meine Beine legte und mich zu Fall brachte.

Ich sprang darüber hinweg und versuchte es meinem Feind aus der Hand zu schlagen, wobei ich den Dreizack nicht aus den Augen verlieren durfte, denn er verkörperte die eigentliche, tödliche Gefahr.

Das Netz sollte mich lediglich festhalten. Wenn ich mich darin verstrickte, war ich verloren, das wußte ich nur zu gut, deshalb paßte ich sehr genau darauf auf, was Nestar mit dem Netz anstellte.

Hadames griff Simon Plummer mit erschreckender Wildheit an, aber der Detektiv aus New York wehrte sich tapfer und mit dem Mut der Verzweiflung. Angriffe ersparte er sich, weil er sie für sinnlos hielt. Er beschränkte sich auf die Verteidigung und schaffte es immer wieder, sich vor Lanze und Dolch in Sicherheit zu bringen.

Dean Kowalski hatte weniger Glück, das lag vermutlich daran, daß Verus so meisterhaft mit der Peitsche umzugehen verstand. Jeder Treffer steigerte Kowalskis Wut. Sein Zorn machte ihn blind. Er hätte einsehen müssen, daß es keinen Zweck hatte, den Höllen-Gladiator anzugreifen, hatte er doch gesehen, welches Schicksal Jewisons Männer ereilte.

Er versuchte dem Römer die Peitsche zu entreißen, vergaß dabei ganz, auf das Schwert des Gegners zu achten, und als ihn dieser damit verletzte, brüllte er entgeistert auf, taumelte entsetzt zurück und stürzte zu Boden.

Der Höllen-Gladiator brauchte mit seiner blinkenden Waffe nur noch zuzustoßen – und das tat er im nächsten Augenblick.

Ich hoffte, daß wenigstens Plummer es schaffte. Wieder warf Nestar sein Netz aus, und ich blieb mit dem Schwertarm darin hängen. Der Gladiator schien zu glauben, mich endlich zu haben, und richtete den Dreizack gegen mich, dann zerrte er mich auf sich zu.

Ich ließ das Schwert los und kam frei, die Waffe blieb im Netz hängen.

Simon Plummer stöhnte auf, als ihn Hadames' Dolch verletzte. Ehe Hadames mit der Lanze zustechen konnte, bekam er von mir einen kräftigen Tritt, der ihn zwei Meter zurückbeförderte.

»Laufen Sie weg, Plummer!« schrie ich. »Fliehen Sie!«

Der Privatdetektiv wich zurück.

»Schnell!« schrie ich ihn an. »Nehmen Sie Ihre Beine in die Hand!«

Er schien mich mit den Höllen-Gladiatoren nicht allein lassen zu wollen. Ein schöner Zug von ihm, aber er hätte ihm nur den Tod gebracht.

»Verdammt noch mal, hauen Sie endlich ab!« brüllte ich ihn an, während sich die Gladiatoren zu einer Front gegen mich formierten, aber ich stellte mich nicht, sondern rannte dorthin, wo meine Waffen lagen.

»Vorsicht!« brüllte Plummer, und ich sprang augenblicklich nach rechts. Hadames' Lanze sauste knapp an mir vorbei und bohrte sich in den Boden – und dann traf endlich Mr. Silver ein, mit dem ich den Schrottplatz betreten hatte.

Er mußte den weiteren Weg zurücklegen. Wir hatten beschlossen, die Höllen-Gladiatoren in die Zange zu nehmen.

Daß sie mich erwischen würden, war nicht eingeplant gewesen.

Als der Ex-Dämon hinter Nestar auftauchte, fuhr dieser grimmig herum. Mr. Silvers Körper schützte sich mit Silberstarre. Nestar stach mit dem Dreizack auf ihn ein, traf ihn auch, aber die Spitzen vermochten nicht einzudringen, rutschten schrill quietschend ab. Nestar warf das Netz, und Mr. Silver gelang das Meisterstück, es abzufangen und zurückzuwerfen. Damit hatte Nestar nicht gerechnet. Er verfing sich im eigenen Netz, und der Ex-Dämon stach mit dolchartigen Silberfingern zu.

Nestar brach zusammen und zerfiel zu Staub.

Mit einem Hechtsprung erreichte ich meine Waffen. Auf dem Boden rollte ich herum und hatte Hadames mit dem Dolch über mir. Ich richtete den Colt Diamondback auf ihn und drückte ab. Die geweihte Silberkugel löschte ihn aus. In diesem Moment schlug mir Verus den Revolver mit der Peitsche aus der Hand.

Der Schmerz raste durch meinen Arm und ließ mich aufstöhnen. Verus wollte beweisen, daß er der Beste von den dreien war. Mit vorgestrecktem Schwert stürzte er sich auf mich. Ich wälzte mich zweimal zur Seite, seine Klinge verfehlte mich, ich richtete das Silberfeuerzeug auf ihn und schickte ihm einen magischen Flammengruß von einem Meter Länge. Er hauchte sein Höllenleben als Fackel aus.

Als das Feuer erlosch, war Verus nicht mehr vorhanden.

Der letzte Kampf der Höllen-Gladiatoren war zu Ende. Sie hatten ihn verloren.

***

Nach all dem, was Simon Plummer erlebt hatte, wunderte es ihn nicht mehr, daß mein Freund sich in pures Silber verwandeln konnte.

Er wollte wissen, wer wir waren. Ich klärte ihn auf.

»Aber ich habe doch die Polizei angerufen«, sagte der Amerikaner verwirrt.

»In Fällen wie diesem arbeiten wir mit den Behörden eng zusammen«, antwortete ich, und das war Inspektor Shelleys Stichwort. Ringsherum tauchten seine Männer auf. Der Fall, der Shelley großes Kopfzerbrechen bereitet hatte, war gelöst – für immer. Die Höllen-Gladiatoren konnten in hundert Jahren nicht wiederkommen. Damit war es ein für allemal vorbei.

Ich machte den Inspektor darauf aufmerksam, daß Simon Plummer verletzt war.

»Nicht der Rede wert«, behauptete mein amerikanischer Kollege. Aber es war nicht bloß ein unbedeutender Kratzer, sonst hätte Plummer nicht soviel Blut verloren.

Er spielte entweder den Helden, oder der Schock dämpfte sein Schmerzempfinden. Ich bestand jedenfalls darauf, daß man ihn in ein Krankenhaus brachte.

Wie gut ich daran tat, erfuhr ich tags darauf: Die Wunde, die ihm Hadames mit dem Dolch zugefügt hatte, mußte mit zwölf Stichen genäht werden. Als wir ihn anderntags besuchten, ging es ihm schon viel besser. Es war kein Risiko mehr, ihn zu entlassen.

»Ich darf gehen?« fragte er den Stationsarzt ungläubig.

»Nun, wenn es Ihnen bei uns so gut gefällt, dürfen Sie auch noch ein paar Tage länger bleiben«, antwortete der Mediziner lächelnd.

»Um Himmels willen, bloß das nicht!« stöhnte Plummer.

»Ich hasse Krankenhäuser.«

»Solange Sie uns Ärzte nicht hassen, ist das okay«, sagte der Doktor.

»Wir bringen Sie in Ihr Hotel«, sagte ich. »Wo wohnen Sie?«

»Im Bristol.«

Wir gingen zu meinem Rover, und ich fuhr mit Plummer in die Berkeley Street, wo er es sich nicht nehmen ließ, uns einen auszugeben.

In der Hotelbar, einen Pernod vor mir, versuchte ich dem Amerikaner dann verständlich zu machen, in was er geraten war. Es fiel ihm schwer zu verstehen, was ich ihm über Magie und schwarze Mächte erzählte, aber er gab sich wenigstens Mühe, es zu begreifen.

Er schüttelte den Kopf. »Die Unterwelt von New York macht mir manchmal das Leben verdammt schwer, aber es ist nichts gegen das, was Sie am Halse haben, Tony.« Er nahm einen Schluck von seinem Scotch. »Als ich meinen Partner verlor, dachte ich ans Aufhören. Ich wollte nur noch Kowalski kriegen, doch nun weiß ich, daß ich weitermachen muß. Sie beide haben mir den richtigen Weg gezeigt. Es mag hochtrabend klingen, aber so sehe ich es nun: Wir haben eine Mission zu erfüllen, und vor dieser Verantwortung dürfen wir uns nicht drücken.«

»Wann fliegen Sie in die Staaten zurück?« wollte ich wissen.

»Noch heute.«

»Vielleicht sollten Sie sich noch etwas schonen«, meinte ich.

Doch Plummer schüttelte entschieden den Kopf. »Zu Hause wartet eine Menge Arbeit auf mich. Schade, daß Sie Engländer sind. Ich könnte einen Partner wie Sie drüben gut gebrauchen.«

»Sie werden einen andern finden«, tröstete ich ihn.

»Auf jeden Fall habt ihr zwei von nun an drüben in New York einen Freund«, sagte Simon Plummer dankbar.

Wir hatten schon einmal einen Freund in New York gehabt: den WHO-Arzt Frank Esslin.

Bedauerlicherweise konnten wir ihn seit langem nicht mehr zu unseren Freunden zählen, weil ihn Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern, umgedreht hatte. Unwillkürlich fiel mir sein Schicksal ein: Er hatte sich mit Agassmea eingelassen, und Höllenfaust, der Liebhaber der Katzenkönigin, hatte die beiden hart bestraft. Mit schwersten Verbrennungen hatte Frank Esslin sich zu mir gerettet und behauptet, mit der Hölle fertig zu sein, doch inzwischen hatten ihn Agassmea und der Lavadämon Kayba aus dem Krankenhaus entführt, und wir hatten keine Ahnung, wie es ihm ging, ob er überhaupt noch lebte.

Simon Plummers Maschine startete in zwei Stunden.

Wir brachten ihn zum Flughafen.

»Macht es gut, ihr beiden«, sagte er zum Abschied, »war riesig nett, euch kennengelernt zu haben.«

Der Ex-Dämon legte ihm seine Pranke auf die Schulter.

»Wir kommen dich besuchen, wenn wir drüben zu tun haben.«

»Ich wäre euch böse, wenn ihr es nicht tun würdet«, erwiderte mein amerikanischer Kollege.

Der Wechsel zum freundschaftlichen Du hatte sich von selbst vollzogen.

Als Simons Flug aufgerufen wurde, streckte mir Simon die Hand entgegen. »Halt die Ohren steif, Tony, und laß dich von den Dämonen nicht unterkriegen.«

»Bestimmt nicht.«

Wir warteten nicht, bis die Maschine in die Luft stieg, das hatten wir schon oft genug gesehen. Ich kehrte mit Mr. Silver zum Rover zurück und ließ die Zentralverriegelung hochschnappen.

Auf der Heimfahrt hingen wir unseren Gedanken nach, und als ich in die Chichester Road einbog, kam mir wieder Toorsom, Satans Sprengmeister, in den Sinn.

Es hatte sich gut gefügt, daß wir uns für das Haus am Trevor Place entschieden, denn dadurch traf uns der magische Sprengstoffanschlag nicht ganz so hart. Wir hatten ohnedies umziehen wollen, aber es hätte nicht unbedingt mit einem so spektakulären Paukenschlag zu sein brauchen.

Im Haus von Lance Selby mußte ich erzählen, wie es uns im Kampf gegen die Höllen-Gladiatoren ergangen war. Wir begossen den Sieg mit Maßen.

Es dauerte noch vier Tage, bis sich Peter Gould, der Innenarchitekt, meldete, um uns mitzuteilen, daß das Haus am Trevor Place bezugsfertig war.

Der Umzug war eine Sache von einer halben Stunde, denn wir hatten ja alles verloren, hatten also nichts mitzunehmen.

Lance Selby bedauerte ein wenig, daß wir sein Haus verließen. Der Betrieb in seinem sonst so stillen Heim hatte ihm gefallen. Ich glaube, er wäre ein großartiger Familienvater gewesen. Vielleicht hätte ihm Oda eines Tages Kinder geschenkt, aber das Schicksal hatte das Leben von Lance und Oda in andere Bahnen gelenkt.

Wir hatten eine neue Anschrift: Trevor Place 24, und was Peter Gould mit einem Stab von Handwerkern geschaffen hatte, übertraf alle unsere Erwartungen.

Bereits am darauffolgenden Wochenende war Trevor Place fast komplett zugeparkt, und unser Haus quoll über, denn wir hatten eine Menge Freunde und Bekannte zur Einweihungsparty eingeladen.

Obwohl es drunter und drüber ging, hatten Vicky und ich alles hervorragend im Griff.

Alle amüsierten sich großartig, und jedem gefiel es bei uns.

Dutzende Male wurden wir zu unserem neuen Heim beglückwünscht, und ich dachte voller Schadenfreude an Morron Kull, der sich das alles ganz anders vorgestellt hatte.

Lange nach Mitternacht verabschiedeten sich die letzten Gäste, Stille kehrte ein. Roxane und Mr. Silver zogen sich in den zweiten Stock zurück, und Boram hatte einen neuen Stammplatz gefunden. Ich bedauerte nur, daß Shavenaar, das Höllenschwert, nicht mehr bei uns war.

Vicky seufzte, während sie sich umblickte. »Es sieht immer schlimm aus, wenn eine Party vorüber ist.«

»Morgen rufst du eine Reinigungsfirma an, und in zwei Stunden ist wieder alles auf Hochglanz«, sagte ich. Mit beiden Händen griff ich nach Vickys Taille und zog sie an mich. »Du warst heute abend wieder einmal die Schönste«, sagte ich leise.

Sie lächelte mich dankbar an. »Es tut gut, das zu hören.«

Ich blickte ihr tief in die veilchenblauen Augen und erkundigte mich: »Hast du noch irgend etwas vor?«

»Ich wollte eigentlich zu Bett gehen«, antwortete Vicky.

»Wenn du möchtest, darfst du gern mitkommen.«

»Hört sich großartig an.«

»Ich hoffe, du bist noch nicht zu müde«, flüsterte mir Vicky ins Ohr.

»Das sagst du mir? Wo ich die ganze Zeit an nichts anderes mehr denken kann.«

Ihre Hand glitt in meine, wir löschten gemeinsam die Lichter und begaben uns nach oben. Wir duschten gemeinsam und gingen anschließend zu Bett.

Vicky schmiegte sich an mich. Eng umschlungen schliefen wir ein, ohne zu ahnen, daß sich bereits neue Gewitterwolken zusammenbrauten.

Der nächste Morgen begann noch so, als hätten wir einen angenehm ruhigen Tag zu erwarten. Wir frühstückten gemeinsam, und Vicky holte sich die neuesten Computerprospekte, um sie zu studieren. Im Laufe des Vormittags zogen düstere Hochnebel über die Stadt, als wollten sie sie ersticken.

Irgend etwas lag in der Luft, das spürten nicht nur Roxane, Mr. Silver und Boram, sondern auch ich, aber wir wußten alle zusammen nicht, was da auf uns zukam.

Es gärte unter einer hauchdünnen, friedlich anmutenden Oberfläche, aber diese Haut würde wohl bald platzen, und es fragte sich, was dann zum Vorschein kam.

Ein Reinigungstrupp brachte unser Haus in Ordnung, während unsere unerklärliche Unruhe wie ein gemeines Krebsgeschwür wucherte.

Es war kein Tag wie jeder andere, das bestätigte uns der Anruf, während wir beim Mittagessen waren.

Ich stand auf und begab mich zum Telefon, und unsere Befürchtung erfüllte sich.

Nie würde Ruhe sein.

Nie, solange es die schwarze Macht gab.
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